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FAU Us 


Licht wird es aller Ecken und Enden. Vor uns breitet ſich ein 
un ermeßlich' Feld aus mit gar vielen Schätzen, und die da aus: 
ziehen, es zu erobern, ſind die Deutſchen. Es iſt ihnen zu enge 
geworden in der Heimath, die ihre Söhne nicht mehr vollauf zu 
befriedigen vermag. Neue Anſprüche erwachen und der Schaffens⸗ 
trieb wächſt gar mächtig — freilich ſeit noch nicht ſehr langer Zeit. 
Wer hätte vor etwa drei Jahrzehnten noch an die Möglichkeit ge⸗ 
dacht, daß die Deutſchen die Welt für ihren Handel und ihre In⸗ 
duſtrie erobern würden! Und jetzt ſind ſie drauf und dran, das 
unermeßlich reiche Feld, ſo unſer Erdball den Unternehmungsluſti⸗ 
gen und Thatendurſtigen bietet, zu gewinnen und ein gar ſtattlich 
Stückchen iſt ihnen bereits zugefallen. Wir meinen nicht das viel⸗ 
beſprochene Angra⸗Pequena, nicht Kamerun, noch unſere Erwer⸗ 
bungen in Oſt⸗Afrika und dem Stillen Meere allein, ſondern all' 
die anderen großen Gebiete, in denen ſich Deutſchlands Kommerz 
und Induſtrie ſeit Kurzem feſtgeſetzt und aus denen es Andere, 
die ſich uns überlegen dünkten, hinausgedrängt. Wie ſchnell ſind 
doch deutſche Fabrikate in Amerika beliebt geworden und das nicht 
nur im Norden, ſondern auch und vor Allem im Süden jenes ge⸗ 
waltigen Erdtheils. Süd- und Mittel⸗Amerika find jetzt Haupt⸗ 
abſatzgebiete der deutſchen Induſtrie und werden es auch fernerhin, 
ja in erhöhtem Maße ſein. Das Kapland zieht immer mehr un⸗ 
ſerer Kaufleute und Fabrikanten Aufmerkſamkeit auf ſich und ebenſo 
wie dort entwickelt ſich auch in den nordafrikaniſchen Ländern 
ſtetig unſer Einfluß, ganz zu geſchweigen von Auſtralien, dem wir 


ſeit den dortigen großen Weltausſtellungen nahe ſtehen, und von 
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Aſien, an deſſen friedlicher Eroberung man deutſcherſeits jetzt eifrig 
und nicht ohne Erfolg arbeitet. Aber wir brauchen gar nicht ſo 
weit zu gehen, in allernächſter Nähe bieten ſich die Beiſpiele in 
Fülle, daß unſer Handel gewaltig anwächſt zur Freude jedes echten 
Deutſchen und zum ſtillen Aerger unſerer zahlreichen Neider. In 
keinem Lande hat ſich die deutſche Induſtrie ein ſo ergiebiges Ab⸗ 
ſatzgebiet geſchaffen als in unſerem Nachbarſtaate Holland, in dem 
ſeit dem großen Kriege 1870 und 71 unſere Fabrikate gar ſehr 
bekannt und beliebt geworden ſind. Wohin man nur immer blickt, 
ſei es in der Kapitale, ſei es im kleinen Städtchen oder Dorfe, 
man trifft auf Erzeugniſſe deutſcher Induſtrie. Und faſt ein jeder 
Induſtriezweig hat in dieſem kleinen, aber durch ſeine Kolonien 
reichen Lande bedeutenden Abſatz für ſeine Produkte gefunden, einen 
Abſatz, der unſrerſeits umſomehr geſchätzt wird, als er ſich meiſt 
auf beſſere Waare mit dementſprechend beſſerem Profit bezieht. 

Und iſt es nicht ähnlich mit Frankreich? Die franzöſiſchen 
Induſtriellen haben nicht nur den größten Theil ihres deutſchen 
Abſatzgebietes eingebüßt, ſondern auch im Auslande und ſelbſt auf 
ihrem eigenen Boden macht ihnen unſere Konkurrenz den Rang 
ſtreitig. Die Induſtrieen, welche die alte Monarchie mit für da⸗ 
malige Zeit bedeutenden Opfern ins Leben gerufen, die Seiden⸗ 
weberei von Lyon und Tours, die Spitzenklöppelei des Puy und 
der Nordprovinzen, hauptſächlich aber die zahlreichen Mode⸗In⸗ 
duſtrieen, die Paris gebar: von der künſtlichen Blumenfabrikation, 
den Damenhüten, der Hutfedernverarbeitung, der Herren⸗ und Da⸗ 
menkonfektion, der Lingerie bis zu den ſogenannten » Articles de 
Paris c, den Galanteriewaaren, Fantaſiegegenſtänden, den Bronze⸗ 
fabrikaten und der Möbeltiſchlerei — ſie alle ſehen ſich von den 
Nachbaren überflügelt, die ſie lange Zeit als unfähig jeder Kon⸗ 
kurrenz über die Achſeln anſahen und die ſie heute haſſen als das 
Volk, dem die franzöſiſche Gloire — im militäriſchen wie indu⸗ 
ſtriellen Sinne — unterlag. Lächerliche Anmaßung iſt es, wenn 
die franzöſiſche Handelskammer zu Mexiko in ihrem unlängſt an 
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den Handelsminiſter nach Paris erſtatteten Berichte jagt: „Paris 
erfindet, die anderen Länder ahmen nach. Die deutſchen Fabri⸗ 
kanten beſtreben ſich hauptſächlich, den Geſchmack des Käufers zu 
befriedigen. Der Pariſer Arbeiter erfindet ſeine Modelle und hält 
ſich an ſeine Erfindung, der fremde Arbeiter erfindet nichts: er 
verſchafft ſich unſere Modelle und kopirt fie; er bringt an ihnen 
die Veränderungen an, welche durch den Käufer indizirt ſind, kurz, 
er bemüht ſich, einen Artikel herzuſtellen, der einem Pariſer Ar⸗ 
tikel gleicht, indem er dabei ſich ſehr gewöhnlicher Rohſtoffe be⸗ 
dient, um ihn deſto billiger geben zu können. Der Käufer iſt kein 
Kenner, er fragt nicht nach der Qualität und hält ſich nur an den 
billigen Preis.“ 

Dergleichen Behauptungen laſſen ſich bei genauer Prüfung 
leicht widerlegen. Gewiß gab es eine Zeit, in der Frankreich mit 
Recht für induſtriellen Geſchmack und Erfindungsgeiſt eine Art 
Monopol beſaß, aber dieſe Zeit iſt nicht mehr, daher es ganz un⸗ 
begründet erſcheinen mag, wenn unſere Nachbaren jenſeits des 
Rheins in allen Fortſchritten anderer Nationen nur unerlaubte 
Nachahmung erblicken. Und ſelbſt der Schlußſatz des eben Zitirten, 
der ja mancherlei für ſich haben mag, ſobald es ſich um ein halb⸗ 
civiliſirtes Land wie Mexiko handelt, wird dadurch hinfällig, daß 
die Franzoſen, die als gründliche Kenner gelten wollen, ſelber an 
deutſchen Fabrikaten Gefallen finden, was uns natürlich nur ſchmei⸗ 
chelhaft ſein kann. 

8 Die Statiſtik lehrt, daß Frankreich, während es im Jahre 
f 1869 noch um ca. 145 Millionen Franken eigener Fabrikate nach 
Deutſchland ausführte und nur für ein Drittel dieſes Betrages deut⸗ 
ſche Fabrikate einnahm, dermalen um über 200 Millionen Franken 
deutſcher Induſtrieprodukte einführt und noch etwa zehn Millionen 
weniger als damals exportirt. Das Blättchen hat ſich alſo ge⸗ 
wendet. Der Deutſche iſt nicht mehr Michel wie ehemals, viel⸗ 
A mehr entfaltet fich fein Geiſt jetzt frei nach allen Seiten, während 
das franzöſiſche Genie, das lange genug geleuchtet, ſchlafen geht. 
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Zahlen beweiſen immer und aus ihnen erſehen wir, daß ſeit et⸗ 
lichen Jahren Frankreichs Export an Induſtrieprodukten beſtändig 
in Abnahme begriffen iſt. Betrug derſelbe noch im Jahre 1882 
1853 Millionen, ſo iſt er ſchon jetzt auf deren 1500 geſunken, trotz 
allen Kolonien, die jenes Land beſitzt, trotz allen Wirthſchaftsge⸗ 
bieten, die ihm zur Verfügung ſtehen und die zu erſchließen es 
ſich anheiſchig macht. Dabei ſteigt die Einfuhr unaufhörlich und 
erreicht heute an Induſtrieerzeugniſſen den Werth von 800 Millio⸗ 
nen Franken, anſtatt 470 Millionen im Jahre 1877. Das ſind 
düſtere Vorzeichen für Frankreichs Verfall. Verſtändige Franzoſen 
erkennen den Niedergang ihrer Nation auch an und vor Kurzem 
erſt brachte ein tüchtiges und in Fachkreiſen wohlangeſehenes Blatt 
„Le genie civil« einen ſachgemäßen und vorurtheilsfreien Vergleich 
der deutſchen und franzöſichen Textilinduſtrie, in dem der erſteren 
Ueberlegenheit anerkannt wird. 

Den Briten geht's nicht beſſer: auch ſie ſind auf dem abſtei⸗ 
genden Aſte, was ſie durch ihre vor wenigen Monaten angeſtellte 
Enquete über die Gründe, die das Rückſchreiten ihres Handels be⸗ 
dingen, ſelber zugeben und ſchließlich auch ihre erbärmliche Politik 
in Afrika und Aſien deutlich zeigt. Hätten ſie ihre alte Kraft 
heute noch verfügbar, ſie wären ſicherlich anders im Sudan auf- 
getreten und auch in Afghaniſtan hätten ſie ſich alsdann gegenüber 
den Ruſſen nicht blamirt. Sie wiſſen aber, daß es mit ihrer Herr⸗ 
lichkeit vorbei iſt und der Schwerpunkt der materiellen Kultur, der 
länger als ein Jahrhundert im britiſchen Inſelreiche lag, allmäh⸗ 
lich gegen den europäiſchen Kontinent und Nord-Amerika vorrückt. 
Die Unterſuchung des Handelsrückgangs wird ihnen wenig nützen, 
denn, zeigt ſie auch die Urſachen des Uebels, jo bringt fie doch 
keine Hülfe gegen daſſelbe. Wie uns die Geſchichte ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden lehrt, haben alle großen Völker ihre Epoche der Blüthe 
und des Niedergangs. England befindet ſich in der letzteren und 
wenig vermag das Wollen und Thun wohlmeinender Menſchen 


gegen das Verhängniß, das mit unerbittlicher Strenge ſeinen Lauf 
(50) 
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nimmt und Alles zermalmt, das ſich ihm in den Weg ſtellt. 
Man gedenke der Römer und Karthager und der Zeit, da die 
mauriſche Herrſchaft blühte. Wo ſind ſie heute, dieſe ſtolzen Völ⸗ 
ker, vor denen einſt die Welt erzitterte? Verſchwunden, verſunken 
in Nichts und nur Trümmer erinnern noch an die frühere Herr⸗ 
lichkeit. Wer weiß, ob nicht der Franzoſen und Briten ein gleiches 
Geſchick harrt? Völker vergehen und Völker entſtehen, das iſt 
einmal der Lauf der Geſchichte. 

Die wirthſchaftliche Ueberlegenheit Großbritanniens wurzelte 
zunächſt in deſſen abſoluter Beherrſchung des Welthandels. Nun 
zeigt aber die Statiſtik, daß der Antheil Englands am Welthandel 
in den letzten Jahren ſtetig zurückgeht. Betrug derſelbe zwiſchen 
1867 und 1874 noch 24% der geſammten Umſätze, ſo iſt derſelbe 
heute um ca. 5% geſunken. Dieſer Rückgang des britiſchen Han⸗ 
dels iſt beinahe allein auf die Entwicklung des Außenhandels der 
übrigen europäiſchen Staaten zurückzuführen, der in den letzten 
‘8 Jahren um etwa 5 Milliarden Mark zunahm, während Eng⸗ 
lands Außenverkehr im gleichen Zeitraum ſich auf dem alten Stand⸗ 
punkt erhielt. Allmählich, aber andauernd werden die Briten auf 
allen entſcheidenden Poſitionen von den übrigen Kulturvölkern 
zurückgedrängt. Wir ſehen dies an der erſten Grundbedingung 
I der Weltinduſtrie, den Kohlen. Der britiſche Antheil an der Kohlen⸗ 
1 gewinnung betrug noch im Jahre 1868 53,6% gegen 46,4% der 
fr übrigen Länder und ift heute auf 40 gegen 60% geſunken. Aehn⸗ 

lich verhält ſich's mit dem Eiſen. Innerhalb 8 Jahren iſt der 
ft Antheil des engliſchen Eiſenhüttenweſens um über 10% gegenüber 
0 demjenigen aller übrigen Länder geſunken. Auch die Baumwoll⸗ 
5 induſtrie Englands und der Handel in dieſem Artikel gehen rapide 

bergab. Von aller nach Europa gelangenden Baumwolle wurden 
h im Jahre 1868 in Großbritannien 58,3% ͤ auf dem Kontinent 
N 41,6%, ͤ im Jahre 1882/83 dagegen 52,3 gegen 47,7% verbraucht. 
M Von der in ganz Europa konſumirten rohen Schafwolle endlich 


N entfiel im Jahre 1876 auf England ein um 8% größerer Antheil 
23) 
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8 
als im Jahre 1882, indem die Quote des Kontinents in dieſen 
7 Jahren von 71 auf 79% geſtiegen iſt. 

Die Briten erkennen recht wohl, daß vor Allem die Deut⸗ 
ſchen es ſind, die ihnen zu ſchaffen machen. Von allen Seiten 
berichten ihre Konſuln über die Verdrängung der engliſchen Fa⸗ 
brikate durch die deutſchen und in der That ſchreitet unſer Handel 
rüſtig vorwärts, während die Briten, die einſtmaligen Herren der 
Welt, ein Stück nach dem andern von ihrer großen Handelsdomäne 
verlieren. 

Daß die deutſche Nationalwirthſchaft trotz aller der Neuzeit 
eigenthümlichen Hinderniſſe und Unannehmlichkeiten günſtiger ſich 
geſtaltet als in anderen Ländern, iſt eben ein Beweis dafür, daß 
unſer kaufmänniſcher Unternehmungsgeiſt, unſere wirthſchaftliche 
Umſicht und induſtrielle Leiſtungsfähigkeit der fremden Konkurrenz 
nicht nur im Allgemeinen gewachſen, ſondern zumeiſt noch über⸗ 
legen iſt. Dieſe Wendung zum Beſſeren iſt freilich beſonders der 
auf eine Hebung des nationalen Bewußtſeins und auf eine Stär⸗ 
kung des wirthſchaftlichen Selbſtvertrauens unſeres Handels und 
unſerer Induſtrie gerichteten Geſammtpolitik des deutſchen Reiches 
zu danken. Weſentlich allein wird ſich das Geſchäft mit über⸗ 
ſeeiſchen Landen durch unſere ſubventionirten Dampfer heben und 
können wir in Sachen des Handels frohen Blickes in die Zukunft 
ſchauen. Frohen Blickes? werden Marche, die ſich der augenblick 
lich trüben Lage dieſes oder jenes Handelszweiges erinnern, er⸗ 
ſtaunt fragen. Gewiß, frohen Blickes, denn der begonnene fried⸗ 
liche Kampf um den Erdball, dieſes unermeßlich große Arbeitsfeld 
für den Tüchtigen und Muthigen, wird fortgeſetzt werden und 
gute Früchte für uns zeitigen, Früchte, an denen ſich Alle laben 
können und deren Genuß alles Bittere verſcheucht. Warum wollen 
wir klagen, daß es zur Zeit nicht aller Ecken und Enden ſo ſei, 
wie es wohl ſein könnte? Haben wir nicht bereits mehr erreicht 
als alle unſere Mitbewerber und gehört uns nicht die Zukunft 


mit dem lichteſten Ausblick? Eine vollkommene Befriedigung aller 
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Wünſche wird freilich niemals möglich werden, da mit jedem er⸗ 
füllten Wunſche deren mehrere neue auftauchen und der Menſch 
eben immer weiter trachtet. 

Aber wir ſollen auch nicht ruhen und raſten, ſondern vorwärts 
ſtreben, wie es unſere heutige realiſtiſche Welt erheiſcht. Wir leben 
einmal im Zeitalter der materiellen Intereſſen. Alles iſt heutzu⸗ 
tage auf reale Ziele gerichtet. Vor über 15 Jahren hieß es be⸗ 
reits ſo in einer „der Welthandel“ betitelten, weit ausblickenden 
Zeitſchrift, die zwar, da ſie für Deutſchland zu früh erſchien, längſt 
eingegangen iſt, deren Inhalt aber noch heute Manchen intereſſiren 
dürfte und aus der wir Folgendes zitiren: „Die Menſchen, hört 
man oft ſagen, glauben, hoffen, lieben und wollen nichts mehr, 
als was ſich verwerthen, zählen, wägen läßt und Intereſſen, reale, 
greifbare Intereſſen trägt. Das Nützliche allein iſt es, was unſere 
Zeit mit ungeheurer Arbeit erſtrebt, nur wo dieſes iſt, findet man 
Bewegung, Leben, Zukunft. Allein, mag es ſcheinen, mag es 
Wirklichkeit ſein, daß unſere Zeit nur noch an den ſchwarzen Höl⸗ 
lengott Mammon glaubt, die lichten Götter der Freiheit und Freude, 
der Schönheit und Menſchlichkeit ſind darum nicht todt. Sie har⸗ 
ren nur, wie jo oft ſchon in wildgährenden Uebergangsperioden, 
auch jetzt wieder ihrer Zeit. Die reale Arbeit des 19. Jahrhun⸗ 
derts bereitet den Boden, auf welchem im 20ten ideale Samen aus⸗ 
geſtreut werden und fröhlich gedeihen können.“ Nun ſo mögen 
wir denn getroſt vorwärts ſtreben nach realen Zielen, denen auch 
ideale Strebungen zur Seite ſtehen oder doch folgen werden. 

Der Handel iſt dazu berufen, der Produktion, der indivi⸗ 
duellen wie der des Ganzen, einer Stadt oder eines Staates den 
paſſendſten Markt zu erkunden und ihnen dadurch beſten Abſatz 
und beſte Bezahlung zu verſchaffen, ſo dem einen, dem Produzen⸗ 
ten, regelmäßige und andauernde Arbeit, dem anderen, dem Kon⸗ 
ſumenten aber den Verbrauch ſelbſt der entfernteſt gelegenen Ar⸗ 


tikel ermöglichend. 
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Was ſagt doch Neumann⸗Spallart, der bekannte Handelsſta⸗ 
tiſtiker und Weltwirth, über den Handel? 

„Der Welthandel konnte zwar ſchon in früheren Geſchichts— 
epochen als Pionnier des civiliſatoriſchen Fortſchrittes angeſehen 
werden; in unſerem Zeitalter aber iſt derſelbe das vorzüglichſte 
Werkzeug des geſammten geiſtigen und materiellen Kulturlebens 
geworden, weil er die weſentliche Vorausſetzung der Theilnahme 
eines Volkes an der Weltwirthſchaft und an dem internationalen 
Kampf ums Daſein bildet, aus welchem allein kräftige Individua⸗ 
litäten unter den Völkern ſelbſt herangezogen werden. Unter dieſem 
Geſichtspunkte zeigt der Gang des Welthandels den Gang der 
Kultur; die Intenſität der Betheiligung an dem Welthandel iſt 
nicht bloß eine Quelle des materiellen Volkseinkommens, ſondern 
ſie iſt einer derjenigen Faktoren, welche auch die politiſche Rang⸗ 
ſtellung eines Staates entweder ſchon beſtimmen, oder ſie für die 
Zukunft vorausſehen laſſen.“ 

Welche Machtſtellung nimmt aber Deutſchland jetzt ein und 
welche wird es erſt in Zukunft einnehmen, Dank dem Umſtande, 
daß es den heimiſchen Handel und Induſtrie kräftig förderte und 
durch deren Gedeihen zu großartigen Unternehmungen Anregung 
fand! Solche großartigen Unternehmungen ſind aber ſeitens der 
Regierung und auch Einzelner in Vorbereitung, wenn ſchon ſie 
das Auge des politiſch Kurzſichtigen nicht ſieht. Und daß ſie 
dem ganzen Staate zum Nutzen gereichen werden, iſt außer allem 
Zweifel. 

Doch wir müſſen noch Einiges über die ideale Bedeutung des 
Handels jagen. Wo der Handel blüht, ſchwinden barbariſche Zu: 
ſtände, gedeihen Künſte und Wiſſenſchaften, verbeſſern ſich die Sit⸗ 
ten und mehrt ſich die Macht und der Reichthum des Volkes; wo 
der Handel aber ſinkt, da geht auch das Uebrige bergab. Wir brau⸗ 
chen bloß die Geſchichte zu durchforſchen, die uns Beiſpiele dafür 
in Fülle giebt. Man denke an die Mittelmeerländer im Alter⸗ 


thume und von heute. Man beobachte, wie die europäiſche Kultur 
(54) 
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den Handelspfaden folgt, wie der Einfluß des Handels ſich all— 
überall kenntlich macht. Kaufleute waren es, die uns Nachrichten 
über fremde Länder brachten, Handelsintereſſen waren und find 
es zunächſt, die an der Aufſchließung fremder Erdtheile arbeiten, 
Miſſionäre und Gelehrte folgten den Kaufleuten ins Innere Afri⸗ 
kas. Die größten Handelsvölker haben ſich auch noch in anderer 
Beziehung immer hervorgethan, ſo z. B. die ſogenannten Krämer⸗ 
nationen der Engländer und Nord-Amerikaner, die durch ihren Han- 
del große Macht und großen Reichthum erlangten, dieſe aber auch 
zur Förderung der Wiſſenſchaften und desgleichen zu humanitären 
M Zwecken verwenden. Der „engliſchen Krämerei“ verdanken wir 
auch, daß uns viele ferne Gebiete zugängig ſind, die ſonſt noch 
als weiße Flecken auf den Landkarten erſcheinen dürften. Nun 
werden es die deutſchen Kaufleute ſein, welche die Länder der Erde 
durchforſchen und erobern. 

Der wirthſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands iſt ein ganz 
ungeheurer, doch laſſen ſich der mehrfachen politiſchen, adminiſtra⸗ 
. tiven und territorialen Veränderungen halber, welche die letzten 

Jahre mit ſich brachten, keine ſo vergleichbaren Zahlen anführen als 
bei anderen Nationen. Der beſte Maßſtab iſt wohl die Zunahme 
des Außenhandels, der von 1060 Millionen Mark im Jahre 1850 
auf 6000 Millionen im Jahre 1880 ſtieg, heute aber dem 10ten Tau⸗ 
ſend ſehr nahe iſt. Deutſchland, das noch im Jahre 1872 bezüg⸗ 
lich ſeines Außenhandels außer hinter den Briten auch hinter den 
„Franzoſen zurückſtand, iſt alſo dermalen der zweitwichtigſte Han⸗ 
Wi delsſtaat der Erde. 
A Außer dem Wachsthum des Außenhandels mag auch die zu: 
20 meiſt den letzten 50 Jahren entſtammende Anlage von Dampfunter⸗ 
nehmungen aller Art, in denen ein Capital von ca. 20000 Mill. 
1 Mark engagirt iſt, als ein Zeichen wirthſchaftlicher Entwicklung an: 
li geſehen werden. Entſprechend dem rapiden Aufſchwunge unſeres 
m Wirthſchaftslebens, zumal des Außenhandels, iſt auch die deutſche 


Handelsflotte angeſtiegen, die mit ihren 2 Millionen Tonnen als 
(55) 
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eine der bedeutendſten unſeres Erdballs gelten kann. Nur die eng- 
liſche und die nordamerikaniſche ſind an Tragfähigkeit ihr über⸗ 
legen. Die Zahl der in den deutſchen Häfen angekommenen Schiffe 
belief ſich im vergangenen Jahre auf über 70000, die mehr als 
10 Millionen Tonnen trugen und von denen allein 10000 mit 
5 Millionen Tonnen, alſo der Hälfte vom Ganzen, auf Ham⸗ 
burg und Bremen entfallen. 

Ein wichtiges Förderungsmittel für unſeren Handel ſind ge⸗ 
eignete Kolonieen, an deren Erwerb man jetzt herangetreten iſt. 
Hätte Jemand noch vor wenigen Jahren die Hoffnung gehegt, 
Deutſchland in Bälde als Kolonialmacht zu ſehen, man hätte ihn 
ſicher einen eitlen Thoren und phantaſtiſchen Schwärmer genannt. 
Und doch iſt ſchnell die Zeit gekommen, in der ſich die Deutſchen 
aufrafften zu neuen großen Thaten und ihre Flagge hinübertragen 
in ferne unkultivirte Lande. Ueberraſchend ſchnell iſt ſie gekommen, 
Staunen und Bewunderung erregend, aber auch Neid. Schlag 
auf Schlag kamen die Erwerbungen an der afrikaniſchen Weſtküſte 
dann ſetzten wir uns auf jenem, dem Auſtralkontinent nördlich 
vorgelagerten, nahezu eine Million Geviertkilomenter großen Inſel⸗ 
lande Neu⸗Guinea an einigen der beſten Stellen feſt und gewannen 
ſomit unſerem Handel ein reiches Tropengebiet. Bald darauf wurden 
die werthvollſten Inſelgruppen neuguinenſiſcher Nachbarſchaft, ſo die 
Admiralitätsinſeln, der Salomonsarchipel, jener von Neubritannien, 
und die Marſhallgruppe unter deutſche Oberhoheit geſtellt. Endlich 
ſprang man — ſcheinbar plötzlich, aber doch ſeit langer Zeit auf dem 
Sprunge ſtehend — nach Oſtafrika und belegte dort ein gut Stück 
vom öſtlichen Aequatorialgebiet mit Beſchlag und alle Augenblicke 
kann uns der Telegraph von neuen Annexionen, ſei's im Bereiche 
des Stillen Meeres, ſei's in Afrika, Kunde bringen. Aber wir 
wollen hier nicht ausführliche Erörterungen geben über das, was 
die Tagespreſſe bereits zur Genüge erörtert hat; wir wollen uns 
vielmehr mit den wichtigen Fragen beſchäftigen, die unſere Kolo⸗ 


nialpolitik in Handels- und induſtriellen Kreiſen hervorgerufen 
(56) 
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hat. Da wird zunächſt gefragt, welche Artikel nach den deutſchen 
Kolonien exportfähig ſind, bezw. werden könnten, und auch ſonſt 
allerlei Auskunft verlangt über die Bedeutung, die die Kolonieen 
für Handel und Induſtrie haben. Die Einen bringen die über⸗ 
ſchwenglichſten Hoffnungen auf die Welt, andere hoffen zu wenig. 
Es iſt eben auch hier, wie bei anderen Sachen, die Mittelſtraße 
die richtige, aber nur zu wenig benutzte. 

Welche Artikel die neuen Kolonieen verbrauchen könnten? Eine 
in der That nicht allzuleicht zu beantwortende Frage, falls man 
zur Spezifikation der zu verbrauchenden Waaren übergehen wollte. 
Nicht allzuleicht auch, als es ſich um gar zu verſchiedenartige Ko: 
lonieen handelt. 

Da find zunächſt die Kolonieen an der Weſtküſte des ſchwarzen 
Erdtheils. Hier ſind einſtweilen keine bedeutſamen Umwälzungen 
im Waarenverkehr zu erwarten. Der Afrikaner iſt nun einmal 
zu konſervativ, um von ſeinen bisherigen Gewohnheiten abzuwei⸗ 
chen, und ſo werden denn die Artikel, die er bislang aus Europa 
oder Amerika empfing, auch fernerhin von ihm bezogen werden. 
Er liebt beſonders Waffen, ohne gerade Werth darauf zu legen, 
daß ſie modern ſind. So begnügt er ſich meiſt mit alten Schieß⸗ 
prügeln, die er bei allen möglichen Gelegenheiten in Gebrauch 
nimmt und derart eine tüchtige Menge Munition verknallt. Waffen 
und Munition werden ein Hauptartikel afrikaniſchen Imports 
bleiben. 

In ganz Afrika beherrſchen heute die zahlreichen Sortimente 
farbigen und ungefärbten cotton-eloth und die ſtark mit Baum⸗ 
wolle durchſchoſſene ſogenannte amerikaniſche Leinwand den Markt 
und dienen zur ganzen oder theilweiſen Bekleidung von Millionen 
Dunkelhäutiger. Einen anderen wichtigen Importartikel bildet die 
Glasperle, die in Aachen, Venedig, in Böhmen, Thüringen u. ſ. w. 
für den afrikaniſchen Handel fabrizirt wird. Auch hierbei zeigt 
ſich der zähe Konſervativismus der Afrikaner, indem oft ein ein⸗ 


zelner Stamm an einer in Form, Farbe und Größe beſtimmten 
(7 
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Perle feſthält und jede andere Sorte verwirft. Das find fo die 
nennenswertheſten Artikel, die aus Europa und Amerika alljähr⸗ 
lich nach Weſtafrika ausgeführt werden und ſie werden es bleiben 
für lange Zeit. Allerdings iſt ein Aufſchwung dadurch zu erwarten, 
daß man von der Küſte ins Innere geht und die Millionen und 
aber Millionen dort lebender Schwarzen mit europäiſchen Artikeln 
verſorgt. Das will ſchon etwas beſagen, wenn man allein für 
die ca. 40 Millionen Bewohner des Kongogebiets Kleidung und 
Waffen zu erſtellen hätte! Jedoch Luxusartikel, Bedürfniſſe des 
europäiſchen Hauſes, Maſchinen und dergl. benöthigen unſere 
weſtafrikaniſchen Kolonieen für lange Zeit nicht, wenigſtens nicht 
in nenneswerther Zahl. Dies die Antwort auf die übertriebenen 
Erwartungen vieler Fabrikanten. Anders läge es ſchon, wenn ſich 
ein größeres fruchtbares und klimatiſch günſtiges Gebiet für Acker⸗ 
bauer und andere Anſiedler fände. Alsdann wäre unſere Export⸗ 
induſtrie in der Lage, ihre Leiſtungsfähigkeit den drüben anſäſſi⸗ 
gen Weißen zu zeigen, wohingegen die Schwarzen kaum in Be⸗ 
tracht kämen. Daß die weiße Auswanderung in eine derartige 
deutſche Kolonie beträchliche Dimenſionen annähme, iſt wohl außer 
allem Zweifel. Solche Chancen läßt Oſtafrika erhoffen, das un⸗ 
ſerem Handel in der That von hohem Werthe ſein kann. Afrika 
iſt von altersher das Land der Anziehung geweſen — auch dem 
Kaufmann, der ihm ſeine offenen und verborgenen Schätze ent⸗ 
nahm. In den letzten Jahren entſpann fi ein förmlicher Wett: 
kampf unter den europäiſchen Nationen um den afrikaniſchen Kon⸗ 
tinent. Frankreich und England dominirten in dieſem Kampfe, 
endlich trat auch das kleine Belgien mit der Gründung des ge- 
waltigen Kongoſtaates in den Vordergrund. Weſtafrika war da⸗ 
durch in aller Munde, und großartige, vielverheißende Pläne wur⸗ 
den entworfen zur Aufſchließung und Ausbeutung reicher afrika⸗ 
niſcher Binnengebiete. Großes wurde in der That geleiſtet, man⸗ 
ches, was als unmöglich galt, ausgeführt, Dank der energievollen 


Leitung eines Stanley und anderer heldenhafter Charaktere. Noch 
(58) 
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Größeres verſprach man, man verſtieg ſich ſchließlich immer mehr 
in das Gebiet der Träume und überſah die Schwierigkeiten, die 
ſich der Aufſchließung des Kontinents vom Weſten aus entgegen⸗ 
ſtellten. Daß das Herz des dunklen Erdtheils die Bemühungen 
um ſeine Eröffnung reichlich lohnen würde, des war man ſicher. 
Neuerdings ſah man aber ein, daß es auch andere und ſogar beſſere 
Thore zum äquatorialen Afrika gäbe und der Weg kongoaufwärts 
nicht gerade der bequemſte ſei. 

Dieſe Einſicht kam freilich zu ſpät, denn lange bevor noch 
der Kongoſtaat gegründet war, hatte Deutſchland, während ſich 
Franzoſen, Engländer, Belgier u. a. um den Kongo und ſeine Ge⸗ 
biete ſtritten, in aller Stille ſeine Aufmerkſamkeit auf Oſtafrika 
gelenkt, wo ſich ein prächtiges Thor nach dem Innern von der 
zanzibariſchen Küſte aus aufthat. Ehe ſich's die übrigen verſahen, 
kam der wohlüberlegte Plan zur Ausführung und — der Weg 
befand ſich in deutſchen Händen. Wir haben das unter dem Aequa⸗ 
tor belegene, das Reich des Herrſchers von Zanzibar nach Norden 
abgrenzende Sultanat Witu erworben, ſind kühn ins Innere vor⸗ 
gedrungen, haben uns in Uſagara und deſſen Nachbarlandſchaften 
feſtgeſetzt, desgleichen am Viktoria⸗Nyanza, dem bedeutendſten der 
oſtafrikaniſchen Seen überhaupt, und ſtehen ſo den allerſeits um⸗ 
worbenen Schätzen des Innern näher, denn die vom Kongo herzu⸗ 
ſtrebenden Belgier. Denn die Beſitznahme eines Küſtengebietes, das 
unſerem Handel einige Häfen zu geben vermag, war nach Erwerbung 
wichtiger Binnenländereien eine Nothwendigkeit. Dieſer Schachzug 
Bismarcks iſt trotz allen engliſchen und zanzibariotiſchen Einwänden 
nicht einer Abenteurerpolitik zuzuſchreiben, ſondern einer Politik der 
Vorſehung. Im Binnenlande hatten wir uns zunächſt feſtgeſetzt, jetzt 
galt es den Beſitz einer Küſtenſtrecke, ohne die alles minderwerthig 
oder völlig werthlos war. Mit ihr aber dehnte ſich unſere Macht 
binnen Kurzem bis zu den großen oſtafrikaniſchen Seen und nun 
liegt uns das innere Afrika mit all' ſeinen Schätzen frei vor den 


Händen. Wir brauchen nur zuzugreifen. Das war es, was un⸗ 
(9) 


https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv016433780-8#0015 


ſere Regierung wollte: Inner⸗Afrika in aller Stille dem deutſchen 
Handel zu eröffnen. Welche Schätze bietet nun das äquatoriale 
Afrika? Wir kennen ſie alle aus den Schilderungen Stanley's, wir 
wiſſen, daß wir dieſelben Reichthümer, die alljährlich aus dem 
ſchier unerſchöpflichen Innern nach der Weſtküſte gelenkt werden, 
in erhöhtem Maße und nach unſerem Ermeſſen viel ſchneller und 
bequemer nach dem Oſten zu lenken vermögen. Das in unſerem 
Beſitze befindliche Einbruchsthor Oſtafrika's erſchließt uns gewal⸗ 
tige Schätze an Elfenbein und Palmöl, Getreide und Gummi und 
herrlichen Früchten, würzigen Droguen und ſchätzbaren Textilpflan⸗ 
zen, nicht weniger werthvollen Farbhölzern, Kaffee und Kakao und 
manch' anderem. In üppiger Fülle gedeihen Zimmt⸗, Muskat⸗ 
und Dattelbäume, Gewürznelken und Sagopalmen und Nährpflan⸗ 
zen allerhand Art an der Küſte wie im Innern. 

Unſere oſtafrikaniſchen Beſitzungen bilden wahrſcheinlich jene 
Region, welche im alten Teſtamente als Ophir bezeichnet wurde 
und von der aus die ſemitiſchen Völker mit Elfenbein, Sklaven, 
Getreide und Gold verſorgt wurden. Zur Zeit werden alljährlich 
für ca. 100 Millionen Mark Waaren in Oſtäquatorialafrika ver⸗ 
handelt, von denen die Hälfte auf Zanzibar entfällt. Daß wir dieſe 
Summe auf das Zehnfache zu erhöhen vermögen, wird jedem ein⸗ 
leuchten, der mit afrikaniſchen Verhältniſſen vertraut iſt. An ener⸗ 
giſchem Vorgehen ſeitens unſerer Kapitaliſten, Kaufleute und In⸗ 
duſtriellen darf es freilich alsdann nicht fehlen. Die eifrigſt thä⸗ 
tige „Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“ wird den übrigen als Pionier 
dienen. Ein allenthalben fruchtbares, ertragreiches großes Gefild 
mit einer unberechenbaren Bevölkerungsmenge (nach annähernden 
Schätzungen ca. 50 Millionen Köpfe ſtark) liegt vor uns und wir 
werden es zu ſeinem und unſerem Nutzen kultiviren. Wir ſtehen 
derzeit in Uſagara, dem Luta Nfige nahe, jenem See, der den 
Kongoſtaat gen Oſten abgrenzt. Da aber eben dieſer Staat ſeine 
reichſten, der Entfernung von der Weſtküſte halber noch ungenutzten 


Provinzen im äußerſten Oſten beſitzt, ſo wird es uns unſchwer ge⸗ 
(60) 
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lingen, mit ihm in innige Beziehungen zu treten und Reichthümer 
zu heben, die andernfalls noch lange Zeit, vielleicht immer un⸗ 
behoben bleiben würden. Wir ſtehen auch Uganda nahe, einem 
der intereſſanteſten und günſtiggelegenſten afrikaniſchen Königreiche, 
auf das einſt Aegypten ſeine Aufmerkſamkeit lenkte und das mög⸗ 
licherweiſe heute dem Herrſcher des Pharaonenlandes gehörte, wenn 
ihm nicht der Aufſtand einen Strich durch die Rechnung gemacht 
hätte. 

So aber könnte es ſein, daß wir uns auch der ägyptiſchen 
Aequatorialprovinzen annähmen und ihnen zu jener Kultur ver⸗ 
hülfen, die ſie verdienen. Nahe genug liegen ſie dem Bereiche der 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und für den Staat Egypten haben ſie 
ohnehin keinen Werth, da ihre Verbindung mit demſelben durch 
die ſudaniſche Empörung abgeſchnitten iſt. 

Beachtenswerth bleibt vor Allem die Ausſage der Forſcher, 
daß das dermalen von uns in Oſtafrika beſchlagnahmte Gebiet 
zum nicht geringen Theile ein der Anſiedlung von Weißen günſti⸗ 
ges Klima beſitzt, wiewohl es andrerſeits auch nicht an Fieber⸗ 
gegenden arm iſt. Geſunde Ländereien finden ſich namentlich im 
hochgelegenen Seengebiet, tropiſches Klima hat dagegen die Küſte. 

Vielfach iſt man über die Frage, ob landwirthſchaftliche oder 
ob Handelskolonien vorzuziehen ſeien, im Unklaren. Sicher iſt, 
5 daß Handelskolonien im Vergleich zu den Ackerbaukolonien viele 
f Vortheile bieten und ſehr leicht zu gründen reſp. zu erwerben ſind, 
während Ackerbaukolonien weit mehr Schwierigkeiten zu überwin⸗ 
den haben, auch viel koſtſpieliger ſind. Doch ſind dieſe, wenn rich⸗ 
in tig und in großem Maßſtabe angelegt, von weittragendſter Bedeu: 
tung für die heimische Induſtrie, während jene nur beſchränkten 
10 Werth beſitzen. 

10 Sehen wir uns beiſpielsweiſe Afrika an. Der Abſatz euro⸗ 
päiſcher Waaren iſt bei der dunklen Bevölkerung dort zweifellos 
nur erſt ein kleiner Theil deſſen, was er ſein könnte, und iſt die 


Ausſicht, die die Anlage neuer Handelskolonien bietet, immerhin 
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recht günſtig, wenn man bedenkt, daß es im Innern des Landes 
noch große Völkermaſſen giebt, die für dieſen oder jenen europäi⸗ 
ſchen Artikel Verwendung haben könnten. Aber der ſchwarze 
Mann kauft wenig, da er in Folge ſeiner Faulheit nicht viel ar⸗ 
beitet und alſo nicht viel zu verkaufen vermag. Und er muß doch 
die gewünſchte Waare mit einer andern begleichen. Ja, wollten 
wir ihm unſere Sachen ſchenken, ſo könnten wir verſichert ſein, 
daß er recht viele Bedürfniſſe hätte und recht viele unſerer Fabri⸗ 
kate begehrte. Bis heute iſt er freilich bedürfnißlos und beſchränkt 
ſeinen Einkauf auf etlichen Tand und die nöthigen Waffen. Acker⸗ 
baukolonien, die in anderen Erdtheilen den Grund zu der Macht 
der Weißen gelegt haben, ſind im tropiſchen Afrika noch nicht vor⸗ 
handen. Wohl hat man hier und da Verſuche mit Plantagen⸗ 
wirthſchaft gemacht, meiſt aber mit geringem Erfolg, ſo daß man 
von weiteren größeren Verſuchen abſtand. Dem Händler gehöre 
das afrikaniſche Land allein, meint man deshalb; er möge deſſen 
natürliche Schätze heben, indem er ſie den Wilden, wie man die 
Eingeborenen gemeinhin zu nennen beliebt, für europäiſche Waaren 
abkauft. Ich ſage aber, die Zukunft Afrika's ruht in der Arbeit, 
die der Weiße im Lande ſelber mit ſeinem Beiſpiel erwecken muß, 
indem er alle jene Gegenden, die ihm den Ackerbau geſtatten, unter 
Kultur bringt und derart dem Schwarzen zeigt, was dem Boden, 
der ihn trägt und den er nur wenig ſchätzt, abzugewinnen ſei. 
Arbeit iſt die große Zauberin und daher möge unſer Handel nach 
Kräften das Seine thun, Ackerbaukolonien in Afrika zu fördern. 

Günſtig würden ſich auch unſere Verhältniſſe zu den Kolo⸗ 
nien im Stillen Meere geſtalten. Neu-Guinea iſt beiſpielsweiſe 
ein Land, das die verſchiedenſten Klimate aufweiſt und wahr⸗ 
14 ſcheinlich auch europäiſcher Einwanderung in größerem Maße zu⸗ 
gängig ſein wird. Hat das Land doch einen Umfang von nahe⸗ 
zu 1 Million Geviertkilometer und dabei nur eine halbe Million 
krausköpfiger, dunkelhäutiger Bewohner, die obendrein auf dem 


Ausſterbe⸗Etat ſtehen und als Konſumenten europäiſcher Induſtrie⸗ 
(62) 


FAUUS https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv016433780-8#0018 


19 


produkte jo gut wie gar nicht in Betracht kommen. Die Inſel 
iſt an Bedeutung dem holländiſchen Java gleichzuſtellen, in Bezug 
auf ihren Bodenreichthum nämlich, und falls man ſich zur Aus⸗ 
beutung derſelben entſchließt, ſo dürfte ſich bald herausſtellen, daß 
Neu⸗Guinea eine Maſſe Europäer zu beherbergen und zu ernähren 
vermag. 

Was aber die Entwicklung einer derartigen, von Weißen mit 
Vorliebe beſiedelten Kolonie für die Induſtrie des Mutterlandes 
bedeutet, das ſehen wir z. B. am Kaplande und vor Allem an 
den anglo⸗auſtraliſchen Beſitzungen, die den britiſchen Induſtriellen 
zahlloſe Millionen eintragen. Es iſt alſo zu wünſchen, daß das 
deutſche Element unter der weißen Bevölkerung Neu⸗Guinea's vor⸗ 
herrſche und die deutſche Induſtrie das Land mit den alsdann in 
Menge nöthigen Bedarfsartikeln verſorgen werde. 

Wichtiger noch als Neu-Guinea wären für unſere Induſtrie 
die Samoa- und die jenſeits des Aequator liegenden unſrerſeits 
leider zu wenig beachteten Sandwich-Inſeln. Könnten wir auf 
ſolch' einer Inſelgruppe feſten Fuß faſſen, das wollte ſchon et⸗ 
was beſagen, denn dahin könnten wir mit ruhigem Gewiſſen unſere 
überzählige Bevölkerung ſchicken, namentlich Ackerbauer, die dem 
fruchtbaren Boden ſicherlich gewaltige Reichthümer entnehmen 
würden. Uebrigens haben auf den letztgenannten Archipel ſeit 
Langem die nordamerikaniſchen Handelspolitiker ihr Augenmerk 
gerichtet und neuerdings kolportirt die transatlantiſche Preſſe eine 
Nachricht, nach welcher der dermalige Präſident der United States, 
Cleveland, die Abſicht habe, die Union durch Vorlegung eines mit 
König Kalakaua geſchloſſenen Ankaufstraktates der erwähnten Inſel⸗ 
gruppe zu überraſchen. In der Mitte des ſtillen Ozeans gelegen, 
ſoll Hawai natürlich einen Stapelplatz für die Manufacturwaaren 
der Yankees bilden, die von da aus alle Inſeln dieſes Gewäſſers 
mit ihren Fabrikaten überſchwemmen werden. Oſtaſien vermöchte 
ſeine Manufakturwaaren aus den Magazinen von Hawai in einem 
drittel der Zeit zu beziehen, die es nöthig hätte, um ſie aus 

25 
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Europa kommen zu laſſen. Honolulu würde ein bedeutender 
See⸗ und Handelsplatz, wahrſcheinlich eine Manufakturſtadt in 
beträchtlicher Ausdehnung werden und den Mittelpunkt des Han⸗ 
dels zwiſchen den Vereinigten Staaten und Aſien bilden. Kom⸗ 
men die Sandwich⸗Inſeln wirklich in den Beſitz der Nordameri⸗ 
kaner, dann heißt es unſrerſeits alles aufbieten, um dem Einfluſſe 
der Bankees in der Südſee die Wage zu halten. Es iſt mir uns 
begreiflich, wie man überhaupt die Inſelwelt dieſes Theils unſeres 
Planeten bislang ſo ganz außer Acht laſſen konnte. Gerade ſie 
hat gezeigt, daß ſie dem alten Europa großen Reichthum zu er⸗ 
ſchließen vermag und doch müht man ſich mittlerweile um Gegenden 
ab, die nichts weniger als vielverſprechend ſind. Die Samoa⸗ 
Inſeln allein haben hundert⸗, nein tauſendmal ſoviel Werth als 
das ſogenannte Lüderitzland, von dem man ſoviel Geſchrei macht. 
Angra⸗Pequena wird mitſammt ſeinem ganzen Hinterlande nie⸗ 
mals ein bedeutendes Abſatzgebiet für die deutſche Induſtrie ſein, 
wohl aber läßt ſich das von den Samoa ⸗Inſeln annehmen, in⸗ 
ſofern ſich hier eine zahlreiche weiße Bevölkerung mit hoher Kon⸗ 
ſumtionskraft für europäiſche Induſtrie⸗Produkte zu entwickeln 
vermöchte. 5 

Auf der Samoagruppe ſind mehr denn 400 000 Hektar kultur⸗ 
fähigen Landes vorhanden und mit Leichtigkeit ließen ſich ſofort 
drei Viertel davon kultiviren. Bislang ſind aber erſt etliche hundert 
Hektar unter Kultur, und doch ſind Klima wie Boden für die 
verſchiedenſten Produkte geeignet. Samoa iſt reich an werthvollen 
Baumarten, bietet trefflichen Tabak, Kaffee, Reis, Baumwolle und 
Kokosnüſſe, Gewürze aller Art u. ſ. w. Die Inſeln brauchen nicht 
immer ſehr groß zu ſein, um Werth für uns zu haben. Was 
nutzt z. B. den Franzoſen ihre große Kolonie Senegambien, deren 
Außenhandel noch nicht einmal ſo hoch iſt als jener der kaum ein 
Zehntel ſo großen Fidſchi⸗Inſeln, der dank engliſchem Einfluß von 
5 Millionen Mark im Jahre 1875 auf mehr als 25 Millionen 


im Jahre 1885 geſtiegen iſt. Die Briten haben es verſtanden, 
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jelbft den kleinen Karolinen und deren nächſter Nachbarſchaft etliche 
Millionen abzugewinnen. Die Karolinen meſſen zwar nur 70 und 
etliche Geviertkilometer, doch beſitzen ſie üppige Vegetation, die 
auf den höheren Inſeln im Ganzen der des übrigen Polyneſien 
gleich ſteht, weſtlich dagegen an allen Produkten indiſcher Inſeln 
reich iſt. Der Archipel war, wie wohl überall bekannt, unlängſt 
der Zankapfel zwiſchen uns und den Spaniern. Der Zwiſt iſt 
beigelegt, indem die letzteren die Oberhoheit über die Inſeln er⸗ 
hielten und wir uns Handelsfreiheit reſervirten. Die Deutſchen 
ſind ſeit Langem die Meiſtbetheiligten am karoliniſchen Handel 
und im Geſammthandelsantheil ſogar den Engländern um das 
Vierfache überlegen. Zu wünſchen ſteht, daß wir von den neuen 
Philippinen, wie man die Karolinen wohl noch nennt, unſeren 
Einfluß auch auf die alten Philippinen übertragen, jene reiche, 
Borneo nordöſtlich vorgelagerte, unter ſpaniſcher Oberhoheit ſtehende 
und arg vernachläßigte Inſelgruppe, deren Außenhandel ſich der⸗ 
Ir malen auf nahezu 200 Millionen Mark bewerthet. Bereits parti- 
tt cipiren deutſche Firmen daran mit ganz erklecklichen Poſten, hoffent⸗ 
ft lich gelingt es uns aber, jene Inſeln, mit denen Spanien niemals 
fertig zu werden vermag, völlig hochzubringen. 

Wir brauchen überſeeiſche Abſatzgebiete und darum ſei uns 
jede ſich bietende Gelegenheit willkommen. Es iſt nicht nur Pflicht 
unſerer Induſtriellen, ſich für Fragen kolonialer Natur zu inter⸗ 
eſſiren, nein, ſie müſſen auch praktiſchen Antheil nehmen, inſofern 
ſie ſofort nach Erwerbung neuer Kolonien an deren wirthſchaftliche 
Erforſchung und Ausbeutung gehen. Dies iſt nicht ſowohl für 
die weſt⸗ und oſtafrikaniſchen Beſitzungen, als vor allen Dingen 
für die im Stillen Meere belegenen anzurathen. Es genügt nicht, 
dem Reichskommiſſar einen Zeitungsreporter nachzuſenden, man 
benöthigt vielmehr eines tüchtigen Mannes, der ſich mit der wirth⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung der deutſchen Kolonien beſchäftigte und 
feſtzuſtellen hätte, wie überhaupt eine kommerzielle Verbindung 
M mit denſelben einzurichten ift. 
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Da jagen nun Viele, unſer überſeeiſcher Handel mit jenen 
Gegenden, die durch unſre Kolonialpolitik eine beſondere kommer⸗ 
zielle Bedeutung gewonnen haben, ſei doch zu unbedeutend und 
ſteige zu langſam, um ihn in größerem Maßſtabe zu pouſſiren. 
Dieſe Leute wünſchen die Aufmerkſamkeit unſeres Handels auf 
andere, mehr unter Kultur ſtehende Länder, deren wir im Nach⸗ 
folgenden ebenfalls gedenken werden, zu lenken, verrathen aber 
zugleich durch ihre übrigens nicht ganz zutreffende Behauptung 
eine Schwäche, die ihnen nicht wohl anſteht. Geſetzt den Fall, 
daß wir wirklich, wie ſolche Einwände beſagen, nur für ca. 30 
Millionen Mark Waaren in Weſtafrika und etwa die gleiche Summe 
in der Südſee verhandelten, ſo iſt noch gar nicht bewieſen, daß 
dieſer Verkehr nicht beträchtlich anzuſteigen vermöchte. Hat ſich 
doch z. B. die Einfuhr von der afrikaniſchen Weſtküſte in den 
letzten 5 Jahren verdoppelt und desgleichen die Ausfuhr nach dort 
Steigerung erfahren, weshalb alſo dann muthlos werden! Freilich 
ohne unſer Zuthun wird der deutſche Handelseinfluß in beregten 
Gebieten ſich kaum mehren und wenn wir den Außenhandel Deutſch⸗ 
lands auch nur auf 7000 Millionen Mark im Jahre annehmen, 
ſo macht der Handel mit unſeren Kolonien noch nicht einmal ein 
Prozent vom Ganzen aus. Aber in unſerer Macht liegt es ja, 
Aenderung zum Beſſern zu ſchaffen und unverzeihliche Schwäche 
iſt es, wenn man an ihr verzweifelt. 

Als die Engländer am Kap einzogen, hat man vielfach ähn⸗ 
liche peſſimiſtiſche Anſchauungen verlautbaren laſſen, heute beträgt 
aber der Außenhandel der Kapkolonie an die 400 Millionen Mark 
im Jahre. Sollte das nicht auch für Oſtafrika und das in Be⸗ 
tracht kommende Inſelgebiet des Stillen Ozeans zu ermöglichen 
ſein? Ich ſage: man kann viel, wenn man nur den rechten 
Willen hat. 

Schließlich ſind wir zur Kultivirung fremder Länder ſogar 
gezwungen, wenn anders wir die ſoziale Frage löſen und die 


modernen Schlagworte „Uebervölkerung und Ueberproduktion“ be⸗ 
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feitigen wollen. Wir find vom Standpunkte der Humanität ver: 
pflichtet, energiſch etwas zu thun, um dieſen Uebeln abzuhelfen 
und alle Mittel, die wir ſolch' hohem Ziele widmen, werden gut 
angelegte Kapitalien ſein. Oder meint man etwa, daß wir von 
einer friſch blühenden deutſchen Anſiedlung in Afrika, Auſtralien 
oder ſonſt irgendwo nicht auch profitirten? Die Erfahrung der 
Briten lehrt, daß richtig angelegte Kolonien ein Quell des Reich⸗ 
thums für's Mutterland ſind. Niemals aber war, wie Jeder⸗ 
mann weiß oder doch wiſſen müßte, die Noth an Auswegen für 
Menſchen⸗ und Waarenüberfluß größer als heute. Mit ſchönen 
Redensarten kann man dagegen nicht zu Felde ziehen, hier heißt 
es kraftvoll handeln, um den gewünſchten ſegenbringenden Erfolg 
zu erreichen. Darum iſt die Welt jo groß, daß wir uns in ihr 
zerſtreuen — fagt ein bekannter deutſcher Dichter — vertheilen 
wir uns alſo in ihr, ſtatt auf einem relativ kleinen Fleck zuſam⸗ 
mengedrängt zu hocken und am Hungertuche zu nagen. Unſere 
Regierung läßt es ſich angelegen ſein, neue Ländereien für die 
rapide zunehmende Bevölkerung zu beſchaffen — der Handels⸗ und 
kon Induſtrieſtand möge fie dabei kräftig unterſtützen, da er es ver⸗ 
mag und ihm ſchließlich nicht minder dadurch geholfen wird. Jene 
Tauſende von Arbeitsloſen, die hier den Taſchen der Beſitzenden 
und Verdienenden zur Laſt liegen, können, wenn in ein geeignetes 
Land verſetzt, zu glücklichen und begüterten Menſchen werden, die 
naturgemäß Abnehmer unſerer Induſtrieprodukte wären und un⸗ 
ſerem Handel zu verdienen gäben. Das iſt ſeit Jahren reiflich 
erwogen, ohne daß aber die That der Erwägung auf dem Fuße 
gefolgt wäre. Ich meine aber, jetzt iſt die Zeit gekommen, da 
man über alle kleinlichen Bedenken hinweg den Plan zur Aus⸗ 
führung bringen ſoll und wird. Selbſt mit einem Kriege wäre 
die Löſung der dermalen alle Stände tief berührenden ſozialen 
Frage nicht zu thener erkauft. Um ſo beſſer daher, wenn es ohne 
einen ſolchen abgeht. 


N Wenn wir bedenken, daß gewiſſe Länder ſich immer mehr 
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gegen uns abzuſperren ſuchen und unſere Nebenbuhler allenthalben 
verzweifelte Anſtrengungen machen, dem deutſchen Einfluß den 
Boden zu entreißen, wenn wir bedenken, daß unſere eigene Con⸗ 
ſumtionskraft nicht in der gleichen Weiſe anſteigt als die Pro⸗ 
duktion, dann müſſen wir mit allen Mitteln für die Beſchaffung 
neuer Abzugsquellen eintreten. Und ſolche verſpricht uns die An⸗ 
lage von Kolonien, daher jeder Kaufmann und Induſtrielle wie 
überhaupt jeder gute Deutſche für dieſelben ſtimmen ſollte. 

Die menſchlichen Niederlaſſungen zerfallen nun in verſchiedene 
Arten, von denen wiederum drei zu berückſichtigen ſind. Dieſelben 
verfolgen nachſtehende Zwecke: 

1. Ackerbau, Landwirthſchaft zu pflegen, ſich bleibend auf 
einem eigenen Beſitzthum anzuſiedeln. 

2. Mit den Eingeborenen des Landes, in welchem man ſich 

zeitweilig oder dauernd niederläßt, Handel zu treiben. 

3. Mit eingeborenen oder zu dieſem Zwecke eingeführten 

Arbeitern die Erzeugniſſe der heißen Gegenden anzubauen 
und zu verkaufen. 

Die Ackerbaukolonien liegen meiſt in der gemäßigten Zone. 
Sie ſind als Ziel unſerer meiſten Auswanderer zu betrachten. 
Aber nur jene Gebiete ſind für Anſiedelungsluſtige zu empfehlen, 
in welchen bei vollſtändiger Freiheit und Sicherheit der politiſchen 
und religiöſen Zuſtände das Klima, die Art und Weiſe der Boden⸗ 
bewirthſchaftung, die Landesprodukte denen der Heimath möglichst 
gleich, der Preis des Landes billig und die Geſundheitsverhältniſſe 
durchaus günſtig ſind. Gegenden, die dieſen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen, finden ſich namentlich im Nordweſten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, in Auſtralien, Südafrika und Süd⸗ 
amerika. Diejenigen in Nordamerika ſind nicht gut zu empfehlen. 
Ueberdem geht durch ſie der deutſche Auswanderer ſeinem Vater⸗ 
lande in jeder Beziehung verloren. Die Vereinigten Staaten 
haben ſchon längſt aufgehört, eine Kolonie zu ſein, ſie ſind ein 


mächtiges, ſelbſtſtändiges und freies Staatsweſen, in welchem ſich 
(68) 


https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv016433780-8#0024 


die ftetig wachſenden Niederlaſſungsgebiete organisch an das bereits 
x Feſtgefügte anſchließen. Weit mehr Chancen für unſere Aus⸗ 
“ wanderer als Nordamerika bietet Auftralien, das bei ſchönem 
a trockenen Klima und reichen Hilfsquellen eine nur geringe Bevölke⸗ 
rung beſitzt, ebenſo Südafrika, das auch viele Millionen Menſchen 
ernähren kann und dereinſt ernähren wird, wenn man es mehr 
kultivirt hat, und zuletzt ein gewiſſer Theil Südamerikas, nament⸗ 
lich das Gebiet des La Plata. 

Erheben die Gegner der Kolonialpolitik ſchon allerlei Ein⸗ 
wände gegen die Ackerbaukolonien, ſo verdammen ſie die Handels⸗ 
niederlaſſungen, die ſie Ausbeutungskolonien nennen, vollends. Ich 
finde aber nichts Entwürdigendes in der Ausbeutung einer von 
der Natur reich begünſtigten, von den Eingeborenen arg vernad) 
läſſigten Gegend, ſobald dieſe Ausbeutung eine regelrechte iſt und 
nicht einem Raubbau gleicht. In tropiſchen Gegenden treibt aber 
weit öfter der Eingeborene Mißbrauch mit dem Naturreichthum, 
als dies der Weiße thut, der den Werth eines jeden Erzeugniſſes 
beſſer kennt und es darum möglichſt ſchont. Z. B. iſt es That⸗ 
ſache, daß in gewiſſen Gegenden Afrikas die Neger den Stamm 
der Kokospalme anbohren, um ihren Durſt an dem herausquellen⸗ 
den Saft zu löſchen. Folge davon iſt, daß man ganze Strecken 
kn hindurch dieſe herrlichen Baumformen in ödem, abgeſtorbenen Zu⸗ 
Mi ftande antrifft. Wie leicht war das zu vermeiden, wenn man eine 
hi oder mehrere Früchte heruntergeholt und deren köſtlichen Milch⸗ 
5 ſaft, der reichlichen Erſatz bot, getrunken hätte. Aber nein, der 
Neger iſt zu faul und unwiſſend, um das zu thun. Lieber ruinirt 
er die Geſchenke der Natur. Würde das der Weiße thun? Sicher 
nicht. Und haben wir nicht das volle Recht, einer ſolchen Ver⸗ 
ſchwendung entgegenzutreten, mindeſtens aber die Erzeugniſſe eines 
unendlich reichen Landes uns durch mäßige Ausbeutung zu ſichern! 
Bei uns wird jede Kleinigkeit ausgenutzt, die erbärmlichſten Boden⸗ 
N erzeugniſſe dienen als Nahrungsmittel, bei denen unſere ärmeren 


Klaſſen verkommen können, und doch ſchreit man gleich Zeter⸗ 
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mordio, wenn ein Europäer von dem tropiſchen Reichthum etwas 
für uns zu gewinnen ſucht. Ich wiederhole: Ausbeutung eines 
fremden Landes in dieſem Sinne iſt keine ſchändende Beſchäfti⸗ 
gung, ſie iſt ſogar für die Allgemeinheit nützlich, nicht nur für 
die Taſche des Unternehmers, indem ſie nämlich werthvolle fremde 
Erzeugniſſe zu uns ſchafft und die Eingeborenen mehr oder min⸗ 
der zur Arbeit erzieht. Uebrigens ſind ja ſchließlich die Ackerbau⸗ 
kolonien auch Ausbeutungskolonien, nur daß die Ausbeutung hier 
durch Weiße geſchieht, während ſie im anderen Falle von den 
Eingeborenen betrieben wird. Man ſagt auch noch, die Arbeits⸗ 
leiſtung ſei im erſteren Falle eine freiwillige, im letzteren eine er⸗ 
zwungene. Dieſer Arbeitszwang erſcheint Vielen als der wunde 
Punkt. Aber ob er es wirklich iſt? Wir wollen uns die Sache 
genau anſehen. Der Europäer kann im tropiſchen Klima nicht 
angeſtrengte körperliche Arbeit verrichten, er überläßt dies den 
Eingeborenen. Mit dem Ueberlaſſen iſt das aber eine eigene Sache. 
So würde beiſpielsweiſe in Afrika kein Neger arbeiten, falls man 
ihm anheim ſtellte, dies zu thun oder nicht. Eine Nothwendigkeit 
liegt nicht vor, es muß alſo ein gewiſſer Einfluß hinzutreten und 
dieſer iſt die Erziehung zur Arbeit. Der Neger iſt als Kind zu 
betrachten, wie ſein ganzes Thun und Treiben lehrt, und muß 
als ſolches behandelt werden. Er iſt für unſere Induſtrie⸗Erzeug⸗ 
niſſe empfänglich, man gebe ihm alſo ſolche, vor Allem nützliche 
Artikel, wie Kleidung und brauchbare Geräthe, außerdem aber 
auch Beſchäftigungsartikel und Spielſachen. Letztere ſind ihm ſehr 
erwünſcht, z. B. Muſikinſtrumente, bewegliche Figuren. Wie freut 
ſich ſo ein ſchwarzes Naturkind über eine Harmonika, eine Trom⸗ 
pete? Wie gern ſchmückt es ſich mit Ketten von Glasperlen, mit 
buntem Kattun? Seinen ganzen Reichthum giebt der Schwarze 
her, wenn er ſeine Wünſche nach dieſen Sachen befriedigen kann. 
Es liegt ein Hauptmoment in der richtigen Auswahl der vorzu⸗ 
zeigenden Sachen. Zeigen wir ihm nur harmloſe und nützliche 


Artikel, ſo werden wir ihn beſſern, zeigen wir ihm verderben⸗ 
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bringende, werden wir ihn verſchlechtern. Von der richtigen Aus⸗ 
wahl hängt alſo die richtige Erziehung ab. Es ſoll nicht geſagt 
fein, daß wir die Verabfolgung von Waffen hindern, das wäre 
unmöglich und zwecklos, denn wenn nicht das eine Volk dem 
Schwarzen Waffen liefert, ſo doch das andere und Waffen braucht 
er auf alle Fälle: die Natur, die ihn umgiebt, verlangt das. Ueber⸗ 
dem übt das Gewehr einen weſentlichen Einfluß auf ihn aus, wie 
man an gewiſſen ſüdafrikaniſchen Stämmen zu erſehen vermag. 
Man braucht dort Gewehre zur Jagd. Solch' ein Ding iſt aber 
ein Kapital für den Wilden. Wie es zu erlangen 2 Der Schwarze 
geht in die benachbarten Anſiedlungen der Weißen, verdingt ſich 
dort als Knecht und arbeitet oft ein ganzes Jahr, um nach Ab⸗ 
lauf dieſer Zeit mit ſeinem Lohne, einem Gewehr, in die Heimath 
zurückzukehren. Mit der Flinte verdient er ſeinen Lebensunterhalt; 
ſeine Stammesgenoſſen, die noch nicht im Beſitz einer ſolchen ſind, 
folgen ſeinem Beiſpiel und gehen als Knechte in den Dienſt eines 
Ackerbauers oder ziehen vielleicht die Lehre daraus, ſelbſt Ackerbau 
zu treiben, wie das bei den, in der Nähe der Delagoabai im ſüd⸗ 
öſtlichen Afrika wohnenden Kaffern der Fall iſt. Wenn aber ein 
ſo kriegeriſcher Volksſchlag ſich zum Ackerbau bequemt, wieviel⸗ 
mehr ein friedfertiger? In dieſer Hinſicht halte ich die ſchwarze 
Raſſe für kulturfähiger, als man allgemein annimmt. Warum 
ſoll ſie, die lange Zeit hindurch Nordamerika, Weſtindien und 
iM Braſilien mit Arbeitskräften verjorgte, nicht auch zur Hebung 
ihres eigenen Landes verwendet werden können? 

Man erziehe ſie nur zur Arbeit und in dieſer Beziehung ver⸗ 


* mögen auch richtig angelegte Handelskolonien zu wirken, falls ſich 
m die Beſitzer derartiger Anlagen nicht allein auf den Einkauf der 
u vorhandenen Produkte beſchränken, ſondern mit allen zu Gebote 


ſtehenden Mitteln auf natürlichem Wege die Produktion zu mehren 
0 trachten, in der Weiſe etwa, daß zur einfachen Handelsnieder⸗ 
I. laſſung noch Plantagenwirthſchaft oder wohl gar Ackerbaukolonie 
hr hinzutritt. 
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Daß die zu begründenden neuen Kolonien uns gefährlich 
werden könnten, wie gegneriſcherſeits behauptet wird, will mir 
nicht einleuchten. Im Gegentheil ſollen ſie uns nützlich ſein, in⸗ 
dem ſie die vorzüglichſten Produkte im Umtauſch gegen unſere 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe liefern. Daß ſie unſerer Induſtrie gar durch 
ihre Konkurrenz ſchaden ſollten, iſt nicht gut einzuſehen, denn einſt⸗ 
weilen wären die Leute doch wohl nur auf Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht angewieſen. Induſtrie-Entwickelung wäre erſt nach ſo und 
ſovielen Jahrzehnten zu erwarten, überdem iſt es fraglich, ob das 
betreffende Land ſich für jedwede Induſtrie oder überhaupt für 
ſolche eignet; ob nicht gewiſſe Induſtriezweige uns ſtets vorbehal⸗ 
ten bleiben dürften. Mit dem auſtraliſchen Schmerzensſchrei, daß 
die dortigen Kolonien immer mehr Artikel aus Amerika ſtatt aus 
England beziehen, iſt garnichts geſagt. Das iſt einfach eine Folge 
freier Konkurrenz, ein Beweis, daß die betreffenden amerikaniſchen 
Artikel beſſer und preiswürdiger ſind, als die engliſchen Im All— 
gemeinen beherrſcht noch immer England den auſtraliſchen Handel 
ebenſo wie den ſeiner übrigen Kolonien. Daß die auſtraliſchen 
und ſüdafrikaniſchen Kolonien ſich dereinſt ſelbſtändig machen 
werden, iſt vorauszuſehen. Wann dies aber der Fall ſein wird, 
wer weiß das? Am Ende leidet aber England auch nicht viel, 
denn ſeine Abnehmer und Lieferanten behält es doch. Einſtweilen 
braucht man dort das Mutterland noch, man lernt von ihm und 
giebt ihm zu verdienen. Wenn unſere Induſtrie erſt ſoviel Geld 
aus den deutſchen Kolonien gezogen, als die engliſche aus den 
ihrigen, dann kann ſie zufrieden ſein. 

Wir ſtehen jetzt vor einer ernſten Frage — wird ſie richtig 
gelöſt, dann Heil unſerem Volke. Die Kraft wohnt freilich in 
uns, der Uebervölkerung und Ueberproduktion Auswege zu ſchaffen. 
Uebrigens vermag auch der private Unternehmungsgeiſt zur Be⸗ 
ſchaffung von Kolonien beizutragen, ſobald er ſich auf ſolche Län⸗ 
der richtet, die ob ihres Werthes und ihrer ſonſtigen günſtigen 


Verhältniſſe ſich zu deutſchen Beſitzungen eignen könnten. Die 
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tl Erfahrung hat gezeigt, daß die Regierung allemal bereit iſt, bes 
li gründete Anſprüche ihrer Unterthanen auf fremde Ländereien ener⸗ 
giſch zu ſchützen. Wenn daher größere Gruppen von Induſtriellen 
und Kaufluſtigen ſich zum Erwerb noch verfügbarer und vielver⸗ 
ſprechender Gebiete zuſammenfänden und an deren zweckmäßiger 
Ausbeutung arbeiteten, ſo dürften ſie der Reichsunterſtützung ge— 
wißlich ſicher ſein. Selbſt iſt der Mann, wollen wir alſo jene 
großen Erfolge erzielen, welche andere Induſtriemächte durch ihre 
Kolonialpolitik errangen und deren wir jetzt ſo dringend benöthi⸗ 
gen, dann muß Jeder nach Kräften das Seine dazu beitragen. 
Zumal die Männer des Commerz und der Induſtrie mögen ſich 
die Erſchließung wichtiger Wirthſchaftsgebiete angelegen ſein laſſen, 
eine Arbeit, der die Briten und Nordamerikaner mit großem Eifer 
obliegen. Die Privatthätigkeit hat ſchon Viel geleiſtet; ſie war 
es, die ganze Länder unter Kultur brachte und neue große Reiche 
1 ſchuf; ſie kann auch uns bei Beſchaffung der nöthigen Abſatz⸗ 
gebiete viel nutzen. 
Iſt es zu wünſchen, daß Deutſchlands Handel und Induſtrie 
in dieſer Weiſe ſich ſelber helfe, ſo müſſen wir zugleich auch der 
en Hoffnung Raum geben, daß man ſich unſererſeits gänzlich von 
1 engliſcher Bevormundung losſage. Die deutſchen Kaufleute be: 
zahlen zur Zeit an England jährlich etwa 180 Millionen Mark 
10 für Handelsgeſchäfte, die ſie ebenſogut ſelbſt beſorgen könnten. 
10 In der Kölniſchen Zeitung wurden als Urſachen für Englands 
Zwiſchenhändlerſtellung in der Welt folgende angegeben: 1) Eng⸗ 
lands große Handelsmarine, welche die deutſche mehr als ſechsmal 
übertrifft, alſo dem ausländiſchen Verfrachter ſechsmal mehr Ge⸗ 
legenheit zur Verſchiffung giebt als die deutſche Marine; 2) das 
ausgebreitete engliſche Creditweſen. An jedem wichtigen Handels⸗ 
0 platze finden ſich Agenturen der vielen engliſchen überſeeiſchen Bank⸗ 
4 anftalten, die über großartige Kapitalien verfügen, ſehr flott im 
Ertheilen von Vorſchüſſen ſind, jeden guten Wechſel diskontiren 
und dem Verfrachter auf dieſe Weiſe gleich bei Abſendung der 
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Waaren wieder Betriebskapital in die Hände geben; 3) die große 
Anzahl von Kolonien, die, von England gegründet, mit dem 
Mutterlande im ſteten Wechſelverkehr bleiben; 4) die Solidität der 
großen engliſchen Kaufleute, bei denen jeder gute Kunde ſtets auf 
eine gleiche ja bei längerem Verkehr auf eine ſich ſteigernde gute 
Bedienung rechnen kann und nie zu befürchten hat, daß er, als 
alter Kunde, vernachläſſigt und neuzuerwerbenden Kunden nad: 
geſetzt werden könnte. 

Was nun den erſten Punkt angeht, ſo iſt derſelbe nicht mehr 
ſo bedeutungsvoll. Die engliſche Kriegsflotte befindet ſich in einem 
nicht gerade muſterhaften Zuſtande, die Handelsflotte wächſt auch 
nicht wie früher, ſondern geht eher zurück als vorwärts, während 
ihr die ſchnell und gewaltig anwachſende deutſche Marine überall 
und mit Erfolg Konkurrenz macht. Der zweitgenannte Vorzug 
der Briten: ihr ausgebreitetes Creditweſen, wird ihnen neuerdings 
auch durch uns ſtreitig gemacht. Die Berliner Börſe beginnt die 
Führung auf einem Gebiete des Geldmarktes, nämlich dem der 
auswärtigen Staatsanleihen, zu übernehmen, welches bislang faſt 
ausſchließliches Privileg der Londoner Kapitaliſten war, und die 
beabſichtigte überſeeiſche Bank wird deutſchen Verfrachtern im Aus⸗ 
lande deutſches Kapital zur Verfügung ſtellen und die Möglichkeit 
gewähren, deutſche Wechſel zu diskontiren, ohne in England Pro⸗ 
viſion zu zahlen. Kolonien ähnlich den engliſchen werden wir 
hoffentlich auch bald beſitzen reſp. beſitzen wir theilweiſe ſchon und 
was endlich die Solidität und Coulanz der Großkaufleute angeht, 
ſo läßt ſich darüber gegen uns kaum eine Beſchwerde führen. 
Namentlich in Sachen des Exports haben die Deutſchen Alles auf⸗ 
geboten, um ihre Abnehmer durch Qualität der Waare wie auch 
Gewähr von Ausnahmebedingungen zufrieden zu ſtellen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei übrigens unſerem Handelsſtand die 
ernſte und gründliche Erziehung ſeiner aufſtrebenden Generation 
warm empfohlen. Es macht ſich in der Neuzeit hier und da eine 


Verflachung unter den jungen Leuteu breit, ein Mangel an eifri⸗ 
(74) 


FAUUS https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv016433780-8#0030 


31 
gem, redlichen Streben, der beklagenswerth iſt. Glücklicherweiſe 
kämpft man kräftig dagegen an und ſo hoffen wir denn, daß ein 
recht thatkräftiges, geſchicktes und unternehmungsluſtiges Geſchlecht 
heranwachſe, unſerem Volke zur Ehre und der begonnenen Arbeit 
zum Segen. 

Sind die deutſchen Kaufleute als die geſcheuteſten, fleißigſten 
und vor allem ſprachkundigſten in der ganzen Welt bekannt und 
daher überall geſucht und zu Tauſenden in fremden Dienſten, 
warum ſollen ſie ihre Fähigkeiten nicht beſſer für ſich verwenden? 

Wir haben lange genug als deutſche Michel gegolten und 
uns für Andere gequält, die den Ertrag einheimſten und uns mit 
Geringem abfanden; heute wollen wir jedoch zeigen, daß wir ſelbſt⸗ 
ſtändig zu handeln verſtehen. Ein großes Arbeitsfeld liegt vor 
den deutſchen Kaufleuten frei und zwar beginnt es in allernächſter 
Nähe. Da haben wir in Europa z. B. die ſchier unerſchöpfliche 
Balkanhalbinſel, die, wenn ſie ſich dauernder Ruhe erfreut, un⸗ 
ſerem Handel Großes verſpricht. Wir haben genug Intereſſen 
dort, um zu wünſchen, daß jenes Gebiet in die Hände der Deut⸗ 
ſchen käme, nicht aber in die der Ruſſen, unſerer natürlichen 
Feinde, die ſich im eigenen, gründlicher Kultur ſo ſehr be⸗ 
dürftigen Lande gegen uns abſperren und nun noch gierig nach 
dem Balkan trachten, während doch ihre eigentliche Miſſion in 
Inneraſien liegt. Wenn Rußland unſerem Handel freiſtände, 
das würde alle dermaligen Kolonien in Afrika aufwiegen, ſo aber 
iſt es durch eine übermäßig hohe Zollmauer von uns getrennt und 
daher möchte unſere Regierung ein gutes Werk thun, falls ſie, 
Ni etwa im Verein mit Defterreih, die Länder der Balkanhalbinſel 
ad dem deutſchen Einfluß gewönne, anſtatt dieſelben den Ruſſen zu 
überlaſſen, die ſich dort möglicherweiſe wiederum gegen alles 
Deutſche abſchließen würden. 

Das Uebergangsgebiet zu den fraglichen Ländern, Ungarn, 
l harrt gleichfalls noch der Hebung ſeiner Reichthümer, ganz beſon⸗ 


fi deres Intereſſe verdient aber Spanien. Kein anderes europäiſches 
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Land dürfte unferer gewaltig ſich entwickelnden Induſtrie ſo viele 
Ausſichten gewähren als das ſelber ſehr wenig gemerbsthätige, 
doch aber ſehr reiche Spanien. Zwar ſind infolge der unthätigen 
Bevölkerung die Reichthümer der pyrenäiſchen Halbinſel zum 
größten Theil noch im Boden verborgen, aber man kennt dieſe 
Schätze aus alter Zeit. Unternehmer aus dem übrigen Europa, 
darunter auch viele Deutſche, finden ſich ein zu deren Hebung. 

Spanien kannte eine Zeit großen Aufſchwunges unter den 
Karthagern und Römern, vor allem aber unter den Arabern, die 
vor mehr als 1000 Jahren ins Land kamen und demſelben alle 
damals im Orient blühenden nützlichen Kenntniſſe brachten. 

Zur Zeit der Araberherrſchaft ſtand Spanien dem übrigen 
Europa an Bildung weit voran, heute iſt es von faſt allen Lan⸗ 
den unſeres Erdtheils überflügelt. Die Araber betrieben den der⸗ 
malen auf höchſt niedriger Stufe ſtehenden Ackerbau gleich einer 
Wiſſenſchaft, indem ihnen großartig angelegte Bewäſſerungsanlagen 
zu fünffachem Ertrage verhalfen. Sie führten das Zuckerrohr, 
die Palme und die Baumwollſtaude in die ſüdlichen Provinzen 
ein, ſchufen vorzügliche und koſtbare Wegeanlagen, Brücken, Kanäle 
und andere Verkehrsmittel und zogen eine blühende Induſtrie groß. 
Damals waren in Sevilla 60000 Seidenwebſtühle in voller Thätig⸗ 
keit, heute hat ganz Spanien deren nicht mehr ein Drittel. Cor⸗ 
dova beſaß unter arabiſcher Herrſchaft mehr als 4000 Moſcheen, 
900 öffentliche Bäder, über 80000 Läden und mehr als 300000 
Häuſer und Paläſte, heute iſt ſie eine der verkommenſten ſpani⸗ 
ſchen Großſtädte mit etwa 50000 Einwohnern. Glänzend war 
auch die Rolle des Landes im Zeitalter der Entdeckungen, da es 
im Handels⸗ und Verkehrsleben der Völker obenan ſtand und da 
ſeine Flotte die Meere beherrſchte. Seitdem aber ging es mit 
Spanien ſchnell zurück und erſt neuerdings macht ſich wieder einiger 
Aufſchwung bemerkbar. 

Mit Beilegung des Karolinenzwiſtes iſt der antideutſche Rauſch 


verflogen, wie denn die Herren Spanier, abgeſehen vom Klerus, 
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ſonſt niemals Grund hatten, den Deutſchen feindlich zu fein. Wir 
können unſerem Gewerbefleiß ein bedeutendes Feld in Spanien 
ſichern und auf dem beſten Wege dazu ſind wir ſchon, wie das 
Anſteigen unſeres Handels mit jenem Lande von etwa 9 Millionen 
Peſetas (1 Peſ. - ca. 80 Pf.) i. J. 1875 auf nunmehr 100 Mil⸗ 
lionen beweiſt. Man beginnt jenſeits der Pyrenäen die Vor- 
züge der deutſchen Erzeugniſſe immer mehr zu würdigen, während 
die Vorliebe für franzöſiſches Fabrikat allmählich zu ſchwinden 
ſcheint. 

Zu großen Hoffnungen berechtigt unſeren Commerz auch Süd⸗ 
Amerika, vor Allem die La Plata⸗Staaten, dann die übrigen 
Staaten des ſpaniſchen Süd⸗Amerika und endlich das Kaiſerreich 
Braſilien. Trotz der vielen Bürgerkriege und anderer mißlicher 
Verhältniſſe hat jener Theil der neuen Welt in ſeinem Handelsver⸗ 
kehr doch einen großen Fortſchritt gemacht, an dem Deutſchlands Han⸗ 
del und Induſtrie in hervorragender Weiſe participiren. Der Ex⸗ 
port an ſüdamerikaniſchen Erzeugniſſen ſteigt beträchtlich und da⸗ 
mit wird auch der Bedarf der Süd⸗Amerikaner an europäiſchen 
Fabrikaten ſtändig anwachſen. Es iſt nun Sache der deutſchen 
Induſtrie, ſich jenes große Abſatzgebiet mehr und mehr zu erobern, 
auf dem ſie in den letzten Jahren bereits ſegensreiche Fortſchritte 
1 machte und den Engländern empfindliche Verluſte beibrachte. In 
On der That geht der Handel zwiſchen Süd-Amerika und Großbri⸗ 
ol tannien beträchtlich zurück und zwar auf Koſten anderer Länder, 
he zunächſt Deutſchlands. Derſelbe, der früher mehr als ein Drittel 
des Ganzen ausmachte, beträgt jetzt etwa ein Fünftel — ſo merk⸗ 
lich iſt der Niedergang, den die engliſchen Handelspolitiker ganz 
richtig dem deutſchen Einfluß in die Schuhe ſchieben. Darin liegt 
eine Anerkennung für unſere Induſtrie, die lange genug von frem⸗ 
der Seite zurückgeſetzt wurde, jetzt aber als gefährlicher Konkurrent 
neben den übrigen ſteht. Dieſe Anerkennung muß uns aber zu 
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weiterem Streben anſpornen, denn noch iſt — das darf nicht außer 
Acht gelaſſen werden — der engliſche Unternehmungsgeiſt dem 
unfrigen weit voraus. Die meiſten und wichtigſten Unternehmun⸗ 
gen in ganz Süd-Amerika find direkt oder indirekt in engliſchen 
Händen. In Uruguay werden alle größeren induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen von Engländern geleitet, mit Ausnahme einer einzigen 
franzöſiſchen Geſellſchaft, welche die Minen von Cunapira aus: 
beutet. Eiſen⸗ und Pferdebahnen, Telegraphen, Docks, Gasanſtalten 
und Waſſerleitungen ſind von Engländern und mit engliſchem Gelde 
angelegt und geleitet. Neulich hat ſich in England eine neue 
Aktien⸗Geſellſchaft mit einem Kapital von 3 Millionen Pf. St. ge⸗ 
bildet, welche die Anlage eines Hafens in Montevideo beabſichtigt. 
Warum ſorgt man nicht auch unſrerſeits, Kapital in ſolcher Weiſe 
nutzbringend anzulegen, ſtatt es zwecklos im Lande aufzuſpeichern! 
Schon hat es der Rückgang des Zinsfußes in Deutſchland dahin 
gebracht, daß 4 und ſogar 3 ½prozentige Papiere für hohe Renten 
angeſehen werden, während doch deutſches Kapital im Auslande jo: 
viel zu ſpekuliren hätte und gute Verzinſung erzielen könnte. 

Aus ſolcher großartigen Unternehmungsthätigkeit reſultirt auch 
der bedeutende Handel Englands mit Uruguay, der im Export 
allein an die anderthalb Millionen Pfund Sterling beträgt. Eng⸗ 
land exportirt in einem Jahre nach Argentinien, Chile, Uruguay, 
Venezuela, Ecuador, Peru und Bolivia für über 150 Millionen, 
Deutſchland dermalen für ca. 50 Millionen Mark. 

Auch Paraguay iſt ein Feld für unſere Unternehmungsthä⸗ 
tigkeit. Ebenſo Bolivia, in dem vor allen Dingen die Anlage 
von Eiſenbahnen und fonſtigen Verkehrswegen noththut, obſchon 
gerade dieſes Land für Eiſenbahnanlagen ſehr ungünſtige Terrain⸗ 
verhältniſſe aufweiſt. Chile und Peru müſſen ſich erſt von den 
Wirkungen des zwiſchen ihnen ausgefochtenen Krieges erholen, 
erſteres iſt ſchon heute für unſere Induſtrie wichtig. Wie ſteht 


es aber mit Braſilien? Braſilien iſt ein geſegnetes Land, in deſſen 
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ſüdlichen, geſünderen Provinzen die Deutſchen maſſenhaft woh⸗ 
nen und das mit Deutſchland einen regen Handelsverkehr unterhält. 

Freilich ſtand es mit Braſilien früher beſſer, immerhin bietet 
daſſelbe aber unſerer Induſtrie beträchtliche Chancen, wenn wir 
dieſelben nur auszunutzen verſtehen. Wir verſchiffen ja einen ganz 
anſehnlichen Poſten von Maſchinen nach dort, aber noch viel zu 
wenig gegen die Mengen, die die Nord-Amerikaner und Engländer 
ins Land werfen. Die Yankees und Briten haben auch in Bra⸗ 
ſilien die Oberhand und wenn man die deutſchen Induſtrieartikel 
mit allerlei Zollchikanen beläſtigt, ſo wagt man dergleichen niemals 
gegen die erſtgenannten Nationen, die ja überall das große Wort 
führen und die wichtigſten industriellen Unternehmungen im Lande 
in Händen haben. Wer ſollte das auch ſonſt thun? Die Portu⸗ 
gieſen bezw. Braſilianer halten ſich als Herren des Landes für 
zu gut dazu, die Deutſchen bewerben ſich nicht darum, während 
die Engländer und Nord⸗Amerikaner ſtets mit ihrer Unternehmungs⸗ 
luſt und ihren Kapitalien zur Hand ſind. In Braſilien werden 
zum großen Theil engliſche Eiſenbahnen gebaut und die Plantagen⸗ 
wirthſchaft mit engliſchen oder aber nordamerikaniſchen Maſchinen 
betrieben. Das Land verdient aber, daß ſich der deutſche Indu⸗ 
ſtrielle und Unternehmer energiſch ſeiner annehme und mir ſcheint, 
als ob überhaupt über kurz oder lang gewiſſe Provinzen deſſelben 
in unſere Hände gelangen ſollten. Die ſüdlichen Provinzen haben 
ohnehin ſchon ein echt deutſches Ausſehen erhalten durch die vielen 
Koloniſten, die unſrerſeits nach drüben zogen und ganze Dörfer 
nach heimathlicher Weiſe gründeten. 

Nicht minder wichtig für den deutſchen Koloniſten ſind die 
La Plata⸗Staaten. Der mächtige gleichnamige Strom öffnet das 
Land bis tief ins Innere hinein, bis in das ſüdliche Braſilien 
der Schifffahrt und erſchließt dadurch dem Handel die Region des 
Zuckerrohres, der Baumwolle und des Palmöls. Der Paraguay 
führt mitten in das Gebiet des, jetzt ſo rieſigen Abſatz findenden 
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Maté⸗Thees, während deſſen Nebenflüſſe in das Herz von Bolivien, 
in die Regionen des Fieberrindenbaumes und der Silberminen von 
Potoſi vordringen. Der Holz⸗ und Thierreichthum im Innern 
ſchafft wichtige Handelsartikel. Welche Menge nützlicher Beſchäf⸗ 
tigungen, wieviele Gewerbe können in den von der Natur ſo reich 
bedachten La Plata-Staaten von thatkräftigen und intelligenten 
Einwanderern geſchaffen werden! 

Sorgen wir dafür, daß ſie Deutſche ſeien, dann wird auch 
der Handel den Deutſchen gehören. Schon erfreut ſich die deutſche 
Induſtrie in Argentina eines ganz außerordentlichen Aufſchwungs. 
Unſere Exporteure haben mit jenem großen Wirthſchaftsgebiete 
gegenwärtig vollauf zu thun. Schrieb doch der „Argentiniſche 
Bote“ bereits vor Jahresfriſt: 

„In Deutſchland und der Schweiz beſchäftigt man ſich be⸗ 
kanntlich ſeit einigen Jahren recht angelegentlich, der Induſtrie 
neue Abzugsgebiete zu verſchaffen. Dieſe Bemühungen ſind nicht 
unbelohnt geblieben, denn mit Stolz können wir konſtatiren, daß 
unſere heimiſche Induſtrie, die leider früher trotz ihrer Gediegen⸗ 
heit ſo beſcheiden in den Hintergrund trat, jetzt den Erzeugniſſen 
der andern europäiſchen Staaten die größten Triumphe abgerungen 
hat.“ Solche Stimmen aus fernen Ländern müſſen uns freilich 
angenehm berühren, den La Plata-Staaten iſt eine große Zus 
kunft vorauszuſagen und Buenos⸗Ayres wird noch eine Weltſtadt 
und mächtiger werden als Rio de Janeiro. In einem einzigen 
argentiniſchen Hafen, Roſario, wurden im vorvergangenen Jahre 
Tauſende von Maſchinen ausgeſchifft, darunter für die in der Pro⸗ 
vinz Santa Fé gelegenen Kolonie⸗Diſtrikte 4488 Pflüge, 1345 
Mäh⸗ und 78 Dampf⸗Schälmaſchinen. Das ſind gewiß ſchöne 
Zahlen. 

Der Sieger Pflug wird immer weiter vordringen und der 
Wildniß Schlachten ſchlagen. Die inneren argentiniſchen Pro⸗ 


vinzen, wie Cordoba, San Juan, Mendoza u. a. ſind wenig be⸗ 
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wohnt, nicht, weil der Boden unfruchtbar ift, ſondern einfach, weil 
es dort an Verkehrsmitteln fehlt. Eiſenbahnen und Wegebauten 
helfen hier fort und hoffentlich auch zum Nutzen unſerer Induſtrie, 
die den ſüdlichen Gebieten große Aufmerkſamkeit zuwendet. Zahl: 
reiche deutſche Geſellſchaften beſchäftigen ſich auch mit der Coloni— 
ſirung Südamerikas, ihr Hauptaugenmerk auf Südbraſilien und 
die Länder am La Plata richtend. Dieſe Gegenden von Deut⸗ 
ſchen beſiedelt zu ſehen, iſt freilich ein ſchöner Gedanke für jeden 
guten Patrioten. 

Verlaſſen wir nun den amerikaniſchen Continent und begeben 
uns zu dem mit der Argentina faſt unter gleicher Breite liegenden 
Caplande. Dieſes den Europäern entfernteſte afrikaniſche Geſtade 
hat ſich verhältnißmäßig am ſchnellſten deren Civiliſation und 
Kultur eröffnet. Südafrika iſt jetzt die beſte Beſitzung der Briten 
im ſchwarzen Erdtheil und das meiſtverſprechende afrikaniſche 
Wirthſchaftsgebiet, das in ſeinem Außenhandel (ca. 400 Millionen 
Mark im Jahre) den ertragreichſten Ländern Nordafrikas: Egyp⸗ 
ten und Algier ziemlich gleichſteht. 

Als Grenze des eigentlichen Caplandes iſt der Oranjefluß zu 
betrachten. Zwiſchen dieſem Fluſſe und der Küſte läuft eine 
doppelte Reihe von Randgebirgen, die das Land in drei natürliche 
% Terraſſen abtheilen, und zwar in das Küſtenland, die Karru⸗Ebene 
i und das Buſchmannsland. Zunächſt iſt die Küſtenterraſſe von 
Bedeutung; das Klima iſt hier nicht nur zu ertragen, ſondern 
ſogar ganz vorzüglich, wie denn auch im größten Theile der zur 
ſubtropiſchen Zone gehörigen Capkolonie die klimatiſchen Verhält⸗ 
f niffe günftig genannt werden können. Der äußerſt ertragsfähige 
1 Boden zählt zu ſeinen Erzeugniſſen diejenigen des ſüdlichen Eu⸗ 
ropa, wie Wein, Citronen, Feigen u. ſ. w. Cerealien bilden ſchon 
jetzt einen wichtigen Ausfuhrartikel, da ſolche im Lande ſelbſt nicht 
1 konſumirt zu werden vermögen, ebenſo der Wein. Bei dem Weide⸗ 
reichthum des Innern hat ſich auch die Viehzucht ſehr il 
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desgleichen iſt die Straußenzucht der Federn wegen recht gepflegt 
worden. Namentlich ſind es aber die Mineralſchätze des Landes, 
welchen deſſen verhältnißmäßig ſchneller Fortſchritt zu danken iſt. 
In der That finden ſich Mineralien, hauptſächlich Diamanten, 
Gold und Erz ſehr häufig und mag dies als Eigenthümlichkeit 
des Landes gelten. Aehnlich wie von einem wüſtenerfüllten Nor⸗ 
den und einem urwaldbedeckten, ſeenreichen Herzen kann man auch 
von einem diamanten⸗ und goldbergenden Süden Afrikas ſprechen. 
Die Diamanten bilden den wichtigſten Ausfuhrartikel des Cap⸗ 
landes und wurden davon allein ab Kimberley nach offiziellen 
Statiſtiken in den Jahren 1876— 1884 für etwa 30 Millionen £ 
— über 600 Millionen Mark exportirt. Wieviele Hunderttau⸗ 
ſende oder Millionen an Werth mögen wohl erſt die Diamanten 
betragen, die privatim und am Körper von Paſſagieren exportirt 
wurden? 

Was die Schifffahrt während der 20 Jahre von 1863-1882 
angeht, ſo ſind in dieſer Zeit eingelaufen 28 446 Fahrzeuge mit 
19793133 Tonnengehalt und ausgelaufen 28 095 Fahrzeuge mit 
19461175 Tonnengehalt. Man ſieht, daß die wirthſchaftlichen 
Fortſchritte des britiſchen Südafrika nicht unbedeutend ſind. Immer⸗ 
hin ſteht feſt, daß für die Hebung der Bodenreichthümer noch viel 
zu thun iſt. Sowohl Ackerbau als Plantagenwirthſchaft ſind noch 
in ihren Anfängen und benöthigen weiterer Anregung durch eu⸗ 
ropäiſche Kräfte. Wir können das in den Exportverhältniſſen des 
Landes erkennen: ſind doch die zur Zeit hauptſächlichſten Handels⸗ 
artikel (wie Wolle, Straußenfedern u. ſ. w.) nicht durch Boden⸗ 
bebauung gewonnen! Daß ſein Außenhandel ohnehin ſo bedeutend 
iſt, möchte als gutes Zeichen gelten und zur rationellen Ausnutzung 
des geſammten Bodens Veranlaſſung bieten. Auch Natal, ein 
nordöſtliches Anhängſel des Caplandes, mit etwas wärmerem, 
aber ebenfalls geſundem Klima und reicher Vegetation läßt wie 
das capiſche Gebiet viel zu wünſchen übrig. So möchten ſich 
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dort Kaffeeplantagen recht gut anlegen laſſen, wenn nur die 
Arbeitskräfte vorhanden wären und dieſe werden ja hoffentlich 
mit der Zeit durch Gewöhnung der Eingeborenen an Thätigkeit 
und Unterſtützung der bislang noch geringfügigen europäiſchen 
Einwanderung geſchafft. Iſt es nicht ſeltſam, daß ein Land wie 
Natal, das etwa 900 Geviertmeilen groß iſt, bei vortrefflichem 
Klima nur ca. 200 Centner Kaffee im Jahre exportirt! In 

Wolle exportirt es zur Zeit an die 6 Millionen Kilogramm. 
Wie manche Dinge bietet nicht Südafrika, das ſchon ſo un⸗ 
geahnte Schätze an's Tageslicht ſchaffte, z. B. das Kupfer, das 
ſich in Gold verwandeln ließe, wenn eben Südafrika weniger 
afrikaniſches und dafür reges europäiſches Leben böte! Wünſchen 
wir alſo jenem Lande, das heute auf einem Flächenraum von 
etwa 15000 Geviertmeilen nur eine halbe Million weißer und 
annäherd 4 Millionen dunkelhäutiger Bewohner zählt, eine zahl— 
reiche und tüchtige europäiſche Bevölkerung. Gerade das deutſche 
Element wäre jenem Theile Afrika's von Bedeutung und der 
deutſche Handel zwiſchen hüben und drüben zeugt von nicht 
geringer Unternehmungsluſt unſrerſeits, daher unſer Ueberſchuß 
an phyſiſcher und intellektueller Kraft ſolchen menſchenbedürftigen 
Regionen zugeführt werden ſollte. Gelänge es unſerer Regierung 
gar, irgend einen Theil des in Frage ſtehenden Gebietes in ihren 
Beſitz zu bringen — etwa durch Uebereinkunft mit der britiſchen 
Regierung oder den Boeren — ſo wäre das allerdings von be⸗ 
lebendem Einfluſſe auf das ganze Deutſchland. Südafrika wird 
ſich vorausſichtlich ebenſo entwickeln als Auſtralien, ja, es möchte 
dieſes von jenem in manchen Dingen weit übertroffen werden. 
Vermag man einen Strom europäiſcher, insbeſondere deutſcher 
Auswanderung dahin zu lenken, dann bricht auch dort eine neue 


m Zeit an. Doch iſt dazu vor Allem ein vereintes Vorgehen der 
ni Intereſſenten von Nöthen. Geſchieht in dieſer Hinſicht nichts, ſo 
is werden die Auswanderungsluſtigen nach wie vor die amerikaniſchen 
(83) 
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Gefilde aufſuchen und das capiſche Geſtade einestheils wegen der 
größeren Ueberfahrtsſumme, anderntheis aus, in dieſem Falle 
freilich unbegründeter Furcht vor dem afrikaniſchen Klima und 
den ſonſtigen Schrecken jenes Erdtheils meiden. 

Man mag mir den Vorwurf machen, daß ich mich im vor⸗ 
liegenden Aufſatze zu viel mit der Kolonialfrage beſchäftigt habe, 
und doch konnte ich nicht anders, denn die Zukunft unſeres 
Handels beruht zum nicht geringen Theil in derſelben. Oder 
meint man etwa, daß wir die Stellung der Briten einnehmen 
können, ohne doch Kolonien gleich den ihren zu beſitzen! Gewiß 
nicht — die Zeiten ſind vorüber, da man einfach durch regen 
Schiffsverkehr mit fremden Küſten dem heimiſchen Handel zur 
Größe verhalf und eine Weltmachtsſtellung einnahm. Heute gilt 
es, die fernen Lande, aus denen der freiliegende, jedermann zur 
Verfügung ſtehende Reichthum längſt abgeſchöpft, durch Kultur 
hochzubringen und die Bewohner zu reger Arbeit zu erziehen, 
wenn anders man verlangt, daß ſie unſerem Handel nützlich ſein 
ſollen. In dieſer Beziehung erheiſcht die Anlage von Kolonien 
die eifrigſte, opferwillige Mitwirkung unſeres Commerz und unſe⸗ 
rer Induſtrie, wie denn überhaupt jeder große Erfolg mit gebüh⸗ 
renden Opfern erkauft ſein will. Um ein großes Ziel handelt 
ſich's aber und reichen Gewinn, der mit Millionen an Gut und 
Blut nicht zu hoch erkauft iſt. Giebt es etwa ein ſchöneres Ziel 
als die erſtrebte Kultivirung der Erde, auf der wir uns vertheilen 
mögen und Jedermann, auch der Aermſte und Hilfloſeſte, ſein 
gutes Auskommen findet; ein Ziel, das den Schreckworten: Ueber⸗ 
völkerung und Ueberproduktion ihren Stachel raubt und das einzige 
Mittel iſt, die heutzutage zu einer Weltangelegenheit gewordene 
ſociale Frage zu löſen. Wir haben die Pflicht, die noch unbenutz⸗ 
ten Länder unſeres Planeten zu kultiviren — die Menſchlichkeit 
gebeut es und der Handel mag dieſer Kulturmiſſion folgen, die 


ihm reiche materielle Ausbeute verheißt. 
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ab Aber auch jenen Gebieten, die bereits vergeben, reſp. für 
ni unſere Kolonialpolitik nicht in Betracht kommen, jenen Gebieten, 
ım die unter Halbkultur ſtehen, wende ſich unſere Aufmerkſamkeit in 
geſteigertem Maße zu, denn noch bleibt in ihnen viel für uns zu 

um thun. Bei einer Baumwollenwaaren-Einfuhr nach Japan von 
insgeſammt 9 037 504 K entfallen auf England nicht weniger als 
97%; von der Geſammteinfuhr von 1 946 634 K an Wollen⸗ 
waaren dorthin liefert England für 1720 849 L. Nach Perſien 
ſendet England Baumwollwaaren für 580 113 L, während alle 
übrigen fremden Länder zuſammen nur für 14 751 K einführen. 
So ließe ſich auch an anderen Ländern zeigen, daß in ihnen Eng⸗ 
land die herrſchende Handelsmacht iſt, während es andererſeits, 
wie ſchon früher in dieſer Arbeit geſagt, nicht an ſolchen Wirth⸗ 
ſchaftsgebieten fehlt, in denen der engliſche Handel dem deutſchen 
weicht. Englands geſammter auswärtiger Handel beläuft ſich auf 
750 Mill. Pfd. Sterl., jener Deutſchlands auf ca. 500 Mill. Pfd., 
alle übrigen Staaten bleiben weit hinter uns zurück. Bald — 
hoffentlich recht bald werden wir den Briten gleich ſein. Wir 
dürfen nimmer zaudern, ſondern müſſen rüſtig weiter auf der ein⸗ 
mal betretenen Bahn. Hei, wie die fernen Erdtheile mit all ihren 
Schätzen winken! Das früher ſo viel geſchmähte, jetzt ſo ſehr um⸗ 
worbene Afrika, das uns aller Ecken und Enden Anknüpfungs⸗ 
punkte bietet. Warum kümmern wir uns nicht um deſſen Nor⸗ 
den, zumal Marocco, das uns auch zu Koloniſationszwecken dienen 
möchte, und das am anderen Ende dieſer Küſte liegende Pharaonen⸗ 
land, den von den Briten ſchmählich vernachläſſigten Sudan und 
das werthvolle Abyſſinien, deſſen Herrſcher thatſächlich lieber die 
Deutſchen im Lande ſähe als die ſich ihm aufdrängenden Fran⸗ 
zoſen? Und auch der Süden des dunklen Erdtheils — es ſei hier 
wiederholt — bietet uns ein reiches Feld, ebenſo das äquatoriale 
Hochafrika. Kommt dazu die auſtraliſche Inſelwelt, in der unſer 
Handel ſchon mächtige Ausbreitung erzielt, der gewaltige ae 
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Kontinent mit feinem inſularen Zubehör und die beiden uns von 
Tag zu Tag näher rückenden amerikaniſchen Hemiſphären, fo 
können wir voll Vertrauen in die Zukunft blicken, denn gut zwei 
Drittel unſerer Erde bieten uns reichlich lohnende Arbeit in 
Hülle und Fülle. Aber arbeiten, fleißig arbeiten und ſcharf auf⸗ 
achten heißt es, denn der rührigen Mitbewerber ums hohe Ziel 
ſind viele. 

Nach zwei Richtungen hin muß ſich zunächſt das Intereſſe 
des Kaufmannes für ein fremdes Land erſtrecken — nicht nur die 
Konſumtionsfähigkeit, ſondern und zwar zuerſt die Produktionskraft 
deſſelben muß er unterſuchen, inſofern dieſe für jene maßgebend iſt. 
Iſt es doch eine alte Erfahrung, daß ein Volk, welches beſtändig 
mehr einkauft als verkauft, alſo mehr ausgiebt als einnimmt, 
langſam ſeinem materiellen Ruin entgegengeht. Dann gilt es — 
iſt einmal ein neues, uns günſtiges Abſatzgebiet erkundet worden 
— den Geſchmack und die Bedürfniſſe des betreffenden Landes zu 
ergründen, eine, wie unſeren Fabrikanten aus Erfahrung bekannt 
ſein wird, nicht allzuleichte Aufgabe. Da ſind eben Informations⸗ 
reiſen berufener Leute am rechten Platze und darf man die dazu 
erforderlichen Opfer an Zeit und Geld durchaus nicht ſcheuen. 
Der Nutzen, der aus ihnen erwächſt, mächt ſie reichlich bezahlt, 
das zeigen uns die Briten, die gewiß die größten Opfer zu Gun⸗ 
ſten kaufmänniſcher Information gebracht haben und ohne Be⸗ 
denken jeden Augenblick bringen. Für Länder wie Südamerika, 
Südafrika, Auſtralien u. a. iſt den deutſchen Fabrikanten zunächſt 
ein Unternehmen anzurathen: die Schaffung von Muſterlagern in 
den Hauptſtädten des in Frage ſtehenden Gebietes, in denen die 
drüben gangbaren Waaren und Maſchinen zur Anſicht und zum 
Verkauf ausgeſtellt find, natürlich unter erfahrener Leitung. Tritt 
dann eine deutſche Kolonialbank, wie ſie gewünſcht wird, mit ihrer 
Unterſtützung dazu, dann iſt ſicherlich auf einen tüchtigen Abſatz 


zu rechnen. Vorſicht iſt natürlich überall von Nöthen, dies wolle 
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man bei unſeren Exportbeſtrebungen immer im Auge behalten. 
Man hüte ſich ja, ohne Vermittlung eines Kommiſſionärs in einem 
fremden Lande Geſchäfte machen zu wollen, denn was man ſchließ⸗ 
lich dadurch erſparen will, geht auf andere Weiſe wieder in die 
f Brüche und mancher, der leichtſinnig Verbindungen anknüpfte und 
u großen Credit gewährte, hat's hinterher bitter bereut. 

Die Ueberproduktion läßt ſich ſicherlich nicht dadurch kuriren, 
daß man beliebigen Firmen, von deren Creditwürdigkeit und Reelli⸗ 
tät nichts Genaues bekannt, Waaren zur Abſchlachtung — à tout 
prix überläßt. Das hieße die Noth nur verſchlimmern, ſtatt ſie 
zu beſeitigen. 

Beſſerung ſchaffen wir aber, wenn wir unſern Unternehmungs⸗ 
geiſt gleich den Briten in kluger und energiſcher Weiſe im In⸗ 
* wie Auslande bethätigen, derart dem brachliegenden oder mit ge⸗ 
ringem Nutzen arbeitenden Kapital Abfluß verſchaffen und den 
dermalen um ein Erbärmliches arbeitenden Klaſſen des Volkes reich⸗ 
lich lohnende Beſchäftigung ermöglichen, was wiederum eine höhere 
Conſumtionskraft derſelben zur Folge hat. Ich meine, im vor⸗ 
liegenden Aufſatze klar genug gezeigt zu haben, in welcher Weiſe 
unſer Handel ſich und den Uebrigen zu helfen vermag. Hinſicht⸗ 
lich des ganzen Wirthſchaftslebens iſt es ja der Charakter unſerer 
Zeit, ſich ſtetig um Verbeſſerung der ſocialen Mißſtände zu be⸗ 
mühen und in der That muß auch die Wirthſchaftslehre nicht nur 
dem Zwecke dienen, die Erzeugung der Güter und deren Anwen⸗ 
dung immer mehr zu vervollkommnen, ſondern auch vor Allem 
dem, die Menſchen mehr und mehr zu befähigen, den höheren 
. Kulturaufgaben ſich widmen zu können und das Loos möglichſt 
1 Vieler zu verbeſſern. 

Vorwärts mit Beſonnenheit und Geſchick — das ſei die Lo⸗ 
ſung unſeres Handels. Mag er die Erde erobern für ſein Volk 
und thut er's in rechter Weiſe, dann iſt die ſociale Frage ge: 


h löſt. Wir find jetzt in die Fußtapfen der Briten getreten und jo 
x (7) 
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müſſen wir uns denn von der hier und da noch zu Tage treten⸗ 
den Engherzigkeit befreien und den echten Standpunkt des Welt⸗ 
kaufmanns einnehmen. Mag auch der Schritt Manchen ein großer 
ſein, ein lobenswerther iſt er gewiß. Was der Weltkaufmann er⸗ 
ſtrebt und zu leiſten vermag, das zeigt uns die Vergangenheit und 
die Gegenwart, vielmehr aber noch wird es die Zukunft lehren. 
Ob durch dieſen Aufſatz manch Einer der Kulturmiſſion des Han⸗ 
dels gewonnen wird? Ich hoffe es. Dem deutſchen Handel ge⸗ 
hört die Erde, wenn er ſie will. 


Druck von C. Feicht in Berlin, Adler-Straße 5. 
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